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    Es war kalt auf dem Wall. Ich schlug meine erstarrten Hände zusammen und hörte aus Angst, den Propheten zu stören, gleich wieder damit auf. In dieser Nacht hatte ich meinen Posten genau vor seinen Privaträumen, und diesen Posten hatte ich mir errungen, indem ich bei der Wachablösung mehr als die übliche Sorgfalt auf vorschriftsmäßige Kleidung und zackiges Benehmen verwandt hatte … Aber jetzt wünschte ich mir durchaus nicht, Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


    Ich war damals jung und nicht allzu helle – ein frisch von West Point gekommener Legat und Gardist bei den Engeln des Herrn, der Leibgarde des inkarnierten Propheten. Bei meiner Geburt hatte meine Mutter mich der Kirche geweiht, und als ich achtzehn war, hatte mein Onkel Absolom, ein Senior-Laienzensor, vom Ältestenrat eine Berufung an die Militär-Akademie für mich erwirkt.


    In West Point hatte es mir gefallen. Oh, ich hatte an dem üblichen Gemecker unter den Kameraden teilgenommen, an den beinahe rituellen Beschwerden, die es bei allen militärischen Einrichtungen gibt, aber in Wahrheit sagte mir der klösterliche Tagesablauf zu: Aufstehen um fünf, zwei Stunden Gebet und Meditation, dann Unterricht in den zahlreichen Themen einer militärischen Ausbildung, Strategie und Taktik, Theologie, Mob-Psychologie, Mirakel für Anfänger. Am Nachmittag übten wir mit Vakuum-Gewehren und Lasern, exerzierten mit Panzern und ertüchtigten unsere Körper.


    Mein Abschlusszeugnis war keins von den besten, und ich hatte im Grunde nicht damit gerechnet, zu den Engeln des Herrn berufen zu werden, obwohl ich mich darum beworben hatte. Aber ich hatte immer erstklassige Noten in Frömmigkeit bekommen und war recht gut in den meisten praktischen Fächern. Ich wurde also erwählt. Es erfüllte mich mit einem beinahe sündhaften Stolz – das heiligste Regiment unter den Heerscharen des Propheten, in dem noch der unterste Dienstgrad aus Offizieren bestand und dessen Chef, des Propheten triumphierendes Schwert, der Marschall aller Heerscharen war. An dem Tag, als mir der glänzende Schild und der Speer verliehen wurden, Waffen, die nur die Engel trugen, gelobte ich, sobald die Beförderung zum Captain mir das Recht dazu gab, einen Antrag auf Zulassung zum Priesteramt zu stellen.


    In dieser Nacht nun, Monate später, glänzte mein Schild immer noch hell, aber auf meinem Herzen war ein Fleck. Irgendwie war das Leben in New Jerusalem nicht so, wie ich es mir in West Point vorgestellt hatte. Palast und Tempel brodelten vor Intrigen und Politik; Priester und Diakone, Staatsminister und Palastfunktionäre beteiligten sich anscheinend alle an dem Gerangel um Macht und die Gunst des Propheten. Sogar die Offiziere meines eigenen Korps waren davon angesteckt. Unser stolzes Motto »NON SIBI, SED DEI« hatte jetzt in meinem Mund einen üblen Beigeschmack bekommen.


    Nicht etwa, dass ich selbst ohne Sünde gewesen wäre. Zwar hatte ich an dem Kampf um weltliche Vorteile nicht teilgenommen, aber ich hatte etwas getan, wovon ich in meinem Innern wusste, dass es schlimmer war: Ich hatte eine geweihte Schwester mit Verlangen angesehen.


    Bitte, verstehen Sie mich besser, als ich mich damals selbst verstand. Ich war körperlich ein erwachsener Mann, an Erfahrung jedoch ein Kind. Meine Mutter war die einzige Frau, die ich jemals näher gekannt hatte. Als Junge, bevor ich nach West Point ging, hatte ich mich im Junioren-Seminar vor Mädchen beinahe gefürchtet. Meine Interessen verteilten sich auf die Schule, meine Mutter und den Cherubim-Trupp unserer Gemeinde, in dem ich Patrouillenführer und eifriger Gewinner von Medaillen auf allen Gebieten vom Holzschnitzen bis zum Auswendiglernen aus der Bibel war. Wenn es eine Medaille über das Thema Mädchen zu gewinnen gegeben hätte … Aber das gab es natürlich nicht.


    Auf der Militär-Akademie sah ich absolut keine weiblichen Wesen, auch hatte ich nicht viel an schlechten Gedanken zu beichten. Meine menschlichen Gefühle waren noch eingefroren, und meine gelegentlichen unruhigen Träume betrachtete ich als Versuchungen des Satans. Aber New Jerusalem ist nicht West Point, und den Engeln war es weder verboten zu heiraten, noch schickliche und gesetzte Beziehungen zu Frauen zu unterhalten. Sicher, die meisten meiner Kameraden kamen nicht um Heiratserlaubnis ein, da das die Versetzung zu einem der regulären Regimenter bedeutet hätte und viele von ihnen den Ehrgeiz hatten, Militärpriester zu werden. Doch verboten war es nicht.


    Auch den Laien-Diakonissen, die in Tempel und Palast die hauswirtschaftlichen Arbeiten verrichteten, war eine Heirat nicht verboten. Die meisten waren alt und reizlos. Sie erinnerten mich an meine Tanten und kamen als Gegenstand romantischer Träume nicht infrage. Ich plauderte gelegentlich mit ihnen auf den Fluren, daran war nichts Böses. Aber ich fühlte mich auch von keiner der wenigen jüngeren Schwestern besonders angezogen – bis ich Schwester Judith begegnete.


    Vor mehr als einem Monat hatte ich auch an dieser Stelle Wache gestanden. Es war das erste Mal, dass mir der Platz vor den Privaträumen des Propheten zugewiesen worden war, und wenn mich das anfangs auch nervös gemacht hatte, beunruhigte mich in diesem Augenblick doch weiter nichts als die Möglichkeit, der Wachhabende könne auf seiner Runde vorbeikommen.


    An diesem Abend hatte weit hinten im inneren Flur genau gegenüber meinem Posten ein helles Licht geleuchtet, und ich hatte gehört, dass Leute in Bewegung waren. Ein Blick auf mein Armband-Chronometer – ja, das mussten die Jungfrauen sein, die dem Propheten dienten. Das ging mich nichts an. Jeden Abend um zehn Uhr hatten sie Schichtwechsel – ich nannte es ihre »Wachablösung«, obwohl ich die Zeremonie nie gesehen hatte und nie zu sehen bekommen würde. Eigentlich wusste ich nicht mehr darüber, als dass diejenigen, die die nächsten vierundzwanzig Stunden Dienst hatten, zu dieser Zeit Lose um das Vorrecht zogen, den inkarnierten Propheten zu bedienen.


    Ich hatte kurz hingehört und mich abgewandt. Vielleicht eine Viertelstunde später schlüpfte eine zarte Gestalt, eingehüllt in einen dunklen Mantel, an mir vorbei, stellte sich an die Brüstung und sah zu den Sternen empor. Ich zog sofort meinen Laser und steckte ihn verlegen wieder weg, denn ich sah, dass es eine Diakonisse war.


    Ich hielt sie für eine Laien-Diakonisse; ich schwöre, dass es mir nicht in den Sinn kam, sie könne eine heilige Diakonisse sein. Nirgendwo in meinem Parolebuch stand geschrieben, ich müsse Schwestern, die nach draußen kamen, wieder hineinschicken, aber ich hatte noch nie gehört, dass eine es getan habe.


    Sie hatte mich wohl gar nicht gesehen, bevor ich sie ansprach. »Friede sei mit Ihnen, Schwester.«


    Sie zuckte zusammen und unterdrückte einen Aufschrei. Dann raffte sie ihre Würde zusammen und antwortete: »Und mit Ihnen, kleiner Bruder.«


    Erst da bemerkte ich auf ihrer Stirn das Siegel Salomons, das Zeichen der Familie des Propheten. »Verzeihung, ältere Schwester. Ich hatte es nicht gesehen.«


    »Ich bin nicht gekränkt.« Mir kam es vor, als wolle sie sich gern unterhalten. Natürlich schickte es sich nicht für uns, ein Privatgespräch zu führen. Ihr sterbliches Sein war dem Propheten ebenso geweiht wie ihre Seele dem Herrn, aber ich war jung und einsam – und sie war jung und sehr hübsch.


    »Bedienen Sie heute Abend den Heiligen, ältere Schwester?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, die Ehre ist an mir vorbeigegangen. Mein Los wurde nicht gezogen.«


    »Es muss ein großes und wundervolles Vorrecht sein, ihm persönlich zu dienen.«


    »Zweifellos, obwohl ich es nicht aus eigenem Wissen sagen kann. Mein Los ist bisher noch nie gezogen worden.« Impulsiv setzte sie hinzu: »Das macht mich ein bisschen nervös. Ich bin noch nicht lange hier, wissen Sie.«


    Obwohl sie im Rang über mir stand, rührte es mich, dass sie ihre weibliche Schwachheit zugab. »Ich bin überzeugt, dass Sie sich lobenswert betragen werden.«


    »Ich danke Ihnen.«


    Wir plauderten weiter. Wie sich herausstellte, war sie noch nicht einmal so lange in New Jerusalem wie ich. Sie war auf einer Farm im oberen Staat New York aufgewachsen, und im Albany-Seminar war sie dem Propheten geweiht worden. Ich wiederum erzählte ihr, dass ich im mittleren Westen geboren bin, keine fünfzig Meilen vom Brunnen der Wahrheit entfernt, wo der Erste Prophet sich inkarnierte. Dann teilte ich ihr mit, mein Name sei John Lyle, und sie antwortete, sie werde Schwester Judith genannt.


    Ich hatte den Wachhabenden und seine verflixten Runden völlig vergessen und hätte die ganze Nacht weiterplaudern können, als mein Chronometer die Viertelstunde läutete. »Ach du meine Güte!«, rief Schwester Judith aus. »Ich hätte sofort in meine Zelle zurückkehren müssen.« Sie wollte forteilen, doch dann blieb sie noch einmal stehen. »Sie werden mich doch nicht verraten … John Lyle?«


    »Ich? Oh, niemals!«


    Für den ganzen Rest der Wache hatte ich an sie gedacht. Als der Wachhabende tatsächlich vorbeikam, war ich eine Spur weniger zackig als sonst.


    Das ist sehr wenig, um darüber den Kopf zu verlieren, nicht wahr? Doch ein einziges Glas ist sehr viel für einen Abstinenzler; ich war nicht imstande, Schwester Judith aus meinen Gedanken zu verbannen. In dem nun folgenden Monat sah ich sie ein halbes Dutzend Mal. Einmal fuhr ich auf einer Rolltreppe an ihr vorbei; sie fuhr nach unten und ich nach oben. Wir sprachen nicht einmal miteinander, aber sie erkannte mich und lächelte. In meinen Träumen stand ich diese ganze Nacht auf der Rolltreppe, aber es gelang mir nicht, sie zu verlassen und mit Schwester Judith zu sprechen. Die anderen Begegnungen waren ebenso nichtssagend. Einmal hörte ich ihre Stimme mir leise zurufen: »Hallo, John Lyle«, und ich drehte mich gerade noch rechtzeitig genug um, dass ich eine Gestalt in einem Kapuzenmantel an meinem Ellbogen vorbei durch eine Tür gehen sah. Einmal beobachtete ich sie, wie sie die Schwäne im Burggraben fütterte. Ich wagte es nicht, mich ihr zu nähern, aber ich glaube, sie hat mich gesehen.


    Der Tempel-Herold druckte die Diensteinteilung der Schwestern ebenso wie unsere. Ich stand alle fünf Tage Wache; die Jungfrauen losten einmal die Woche. So fielen unsere Wachen etwas über einen Monat später wieder zusammen. Ich sah ihren Namen – ich schwor, ich würde an diesem Abend bei der Wachablösung wieder den Ehrenposten vor den Räumen des Propheten erringen. Ich hatte keinen Grund zu der Annahme, dass Judith zu mir auf den Wall hinauskommen würde – aber im Herzen war ich überzeugt, sie werde es tun. Niemals hatte ich in West Point mehr Spucke und Politur verbraucht; ich hätte meinen Schild als Rasierspiegel benutzen können.


    Aber nun war es beinahe halb elf, und es gab noch kein Zeichen von Judith, obwohl sich die Jungfrauen pünktlich um zehn hinten im Flur versammelt hatten. Meine Anstrengungen hatten mir nichts anderes als das wenig beneidenswerte Privileg eingebracht, dass ich an der kältesten Ecke des Palastes Wache schieben durfte.


    Wahrscheinlich, dachte ich düster, kommt sie jedes Mal, wenn sich ihr die Gelegenheit bietet, heraus und flirtet mit dem Posten, der gerade Dienst hat. Ich führte mir bitter vor Augen, dass alle Frauen Gefäße der Sünde sind, und das schon seit Adam und Eva. Wer war ich, dass ich mir einbildete, sie habe mich für eine besondere Freundschaft ausgewählt? Wahrscheinlich war es ihr heute Abend einfach zu kalt.


    Ich hörte Schritte, und mein Herz tat einen Satz vor Freude. Aber es war nur der Wachhabende, der die Runde machte. Ich hielt meine Pistole schussbereit und rief ihn an; seine Stimme schallte zurück: »Wache, was bringt die Nacht?«


    Ich antwortete mechanisch: »Frieden auf Erden« und setzte hinzu: »Es ist kalt, älterer Bruder.«


    »Der Herbst liegt in der Luft«, pflichtete er mir bei. »Sogar im Tempel ist es kühl.« Er ging vorbei. Seine Pistole und sein mit Lähmbomben gefüllter Patronengurt schlugen im Takt seiner Schritte an seine Rüstung. Er war ein netter alter Esel und blieb meistens für ein paar freundliche Worte stehen. Heute Abend hatte er es wahrscheinlich eilig, in die Wärme des Bereitschaftsraums zurückzukommen. Ich versank wieder in meinen deprimierten Gedanken.


    »Guten Abend, John Lyle.«


    Fast wäre ich aus den Stiefeln gesprungen. In der Dunkelheit des Eingangs stand Schwester Judith. Ich brachte mühsam hervor: »Guten Abend, Schwester Judith«, und sie kam auf mich zu.


    »Schsch!«, warnte sie mich. »Es könnte uns jemand hören. John … John Lyle – endlich ist es geschehen. Mein Los ist gezogen worden!«


    Ich fragte: »Hä?«, und setzte lahm hinzu: »Meinen Glückwunsch, ältere Schwester. Möge Gott sein Angesicht über Ihrem heiligen Dienst leuchten lassen.«


    »Ja, ja, danke«, antwortete sie rasch. »Aber, John … ich hatte die Absicht, mir ein paar Augenblicke Zeit zu stehlen, um mit Ihnen zu plaudern. Jetzt geht das nicht – ich muss gleich in den Ankleideraum zur Unterweisung und zum Gebet. Ich muss laufen.«


    »Dann beeilen Sie sich besser«, stimmte ich zu. Ich war enttäuscht, dass sie nicht bleiben konnte, glücklich für sie, dass ihr die Ehre widerfahren war, und ich frohlockte, dass sie mich nicht vergessen hatte: »Gott sei mit Ihnen.«


    »Ich musste es Ihnen einfach erzählen.« Das Leuchten in ihren Augen verstand ich als heilige Freude. Deshalb überraschten mich ihre nächsten Worte. »Ich habe Angst, John Lyle.«


    »Was? Angst?« Plötzlich fiel mir ein, wie mir zumute gewesen war und wie meine Stimme sich überschlagen hatte, als ich zum ersten Mal eine Kompanie drillte. »Fürchten Sie sich nicht, die Kraft wird Ihnen gegeben werden.«


    »Oh, das hoffe ich! Beten Sie für mich, John.« Und schon war sie verschwunden, unsichtbar geworden in dem dunklen Flur.


    Ich betete tatsächlich für sie und versuchte mir auszumalen, wo sie sich befand, was sie tat. Aber da ich über das, was in den Privatgemächern des Propheten vorging, so wenig wusste wie eine Kuh über das Kriegsgericht, gab ich es bald auf und dachte einfach an Judith. Etwa eine Stunde später wurde meine Träumerei durch einen schrillen Schrei innerhalb des Palastes unterbrochen, dem Unruhe und Laufschritte folgten. Ich rannte den inneren Flur hinunter und fand eine Gruppe von Frauen, die sich um den Eingang zu den Räumen des Propheten zusammendrängten. Zwei oder drei andere trugen jemanden aus diesen Räumen heraus. Im Flur blieben sie stehen und legten ihre Bürde auf den Fußboden.


    »Was ist los?«, fragte ich und zog meine Pistole.


    Eine ältere Schwester trat zu mir. »Es ist nichts. Kehren Sie an Ihren Posten zurück, Legat!«


    »Ich habe einen Schrei gehört.«


    »Das ist nicht Ihre Angelegenheit. Eine der Schwestern verlor das Bewusstsein, als der Heilige ihre Dienste verlangte.«


    »Wer ist sie?«


    »Sie sind ziemlich neugierig, kleiner Bruder.« Sie zuckte die Achseln. »Schwester Judith, wenn Sie es unbedingt wissen wollen.«


    Ohne zu überlegen, platzte ich heraus: »Lassen Sie mich ihr helfen!«, und machte einen Schritt vorwärts. Sie verstellte mir den Weg.


    »Haben Sie den Verstand verloren? Ihre Schwestern werden sie in ihre Zelle zurückbringen. Seit wann kümmern sich die Engel um nervöse Jungfrauen?«


    Ich hätte sie mit einem Finger zur Seite schieben können, aber sie hatte recht. Ich trat zurück und, so ungern ich es tat, begab ich mich wieder auf meinen Posten.


    Die nächsten paar Tage ging mir Schwester Judith nicht aus dem Sinn. Wenn ich dienstfrei hatte, wanderte ich in der Hoffnung, einen Blick auf sie zu erhaschen, in den Teilen des Palastes umher, die ich betreten durfte. Sie mochte krank oder in ihre Zelle verbannt worden sein, denn was sie getan hatte, galt sicher als schwerer Verstoß gegen die Disziplin. Aber ich sah sie nicht.


    Meinem Stubenkameraden Zebadiah Jones fiel meine Niedergeschlagenheit auf, und er versuchte, mich ihr zu entreißen. In West Point war er drei Klassen über mir und ich einer seiner Kadetten gewesen; jetzt war er mein bester Freund und einziger Vertrauter. »Johnnie, alter Junge, du siehst aus wie ein Toter bei seinem eigenen Leichenschmaus. Was bedrückt dich?«


    »Mich? Gar nichts. Vielleicht ein bisschen Verdauungsbeschwerden.«


    »So? Komm, machen wir einen Spaziergang! Die Luft wird dir guttun.«


    Ich ließ mich von ihm ins Freie locken. Er redete nur über Alltägliches, bis wir auf der breiten Terrasse anlangten, die den Südturm umgibt, und keine optischen oder akustischen Überwachungsgeräte mehr zu befürchten brauchten. »Komm schon, erzähl es mir!«


    »Ach, Zeb, ich kann es niemand anderem aufbürden.«


    »Warum nicht? Wozu ist ein Freund da?«


    »Äh … du wirst schockiert sein.«


    »Das bezweifele ich. Das letzte Mal schockiert war ich, als ich vier Karten von einer Farbe zusätzlich zum As zog. Es stellte meinen Glauben an Wunder wieder her, und seitdem bin ich immer verhältnismäßig immun gewesen. Mach schon! Nennen wir es eine vertrauliche Mitteilung – der ältere Berater und all dieser Quatsch.«


    Ich ließ mich von ihm überreden. Zu meiner Überraschung schockierte es Zeb wirklich nicht, dass ich mich für eine heilige Diakonisse interessierte. Also erzählte ich ihm die ganze Geschichte und ergänzte sie mit meinen Zweifeln und Problemen, all den schwarzen Gedanken, die ich seit dem Tag gehegt hatte, als ich mich in New Jerusalem zum Dienst meldete.


    Er nickte gleichmütig. »Ich verstehe, welche Wirkung es auf dich hat, da ich dich kenne. Sag mal, du hast doch nichts davon bei der Beichte erwähnt?«


    »Nein«, gestand ich verlegen.


    »Dann lass es auch weiterhin bleiben! Major Bagby ist weitherzig, schockieren würdest du ihn nicht – aber er könnte sich verpflichtet fühlen, deine Geschichte an seine Vorgesetzten weiterzumelden. Du wirst dich der Inquisition nicht stellen wollen, auch wenn du ein alabasterweißes Unschuldslamm wärest. Vielmehr, gerade weil du unschuldig bist – ja, du bist es; jeder hat zuweilen unfromme Gedanken. Aber der Inquisitor erwartet, Sünde zu finden, und wenn er keine findet, gräbt er weiter.«


    Bei der Vorstellung, dass ich der Befragung unterzogen werden könnte, hätte sich mir beinahe der Magen umgedreht. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Zeb fuhr ruhig fort: »Johnnie, mein Junge, ich bewundere deine Frömmigkeit und deine Unschuld, aber ich beneide dich darum nicht. Manchmal ist zu viel Frömmigkeit ein schlimmeres Handicap als zu wenig. Du entsetzt dich darüber, dass man die Politik ebenso braucht wie das Psalmensingen, um ein großes Land zu regieren. Nun sieh mich an! Mir sind die gleichen Dinge wie dir aufgefallen, als ich neu hier war. Aber ich hatte nichts anderes erwartet und war nicht schockiert.«


    »Aber …« Ich verstummte. Seine Bemerkungen klangen schmerzhaft nach Häresie; ich wechselte das Thema. »Zeb, was meinst du, worüber mag Judith an dem Abend, als sie dem Propheten diente, so erschrocken sein, dass sie in Ohnmacht fiel?«


    »Woher soll ich das wissen?« Er streifte mich mit einem Blick und sah wieder weg.


    »Ich dachte, du könntest eine Ahnung haben. Du hörst doch sonst immer allen Palastklatsch.«


    »Nun … ach, vergiss es, alter Junge! Es ist wirklich nicht wichtig.«


    »Du weißt es also?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Meine Vermutungen könnten der Wahrheit ziemlich nahekommen, aber mit Vermutungen ist dir ja nicht gedient. Also vergiss es!«


    Ich blieb stehen, trat vor ihn und sah ihn an. »Zeb, wenn du irgendetwas darüber weißt – oder vermutest –, will ich es hören. Es ist wichtig für mich.«


    »Immer mit der Ruhe! Du hattest Angst, mich zu schockieren; vielleicht möchte ich jetzt dich nicht schockieren.«


    »Was meinst du? Sag es mir!«


    »Immer mit der Ruhe, habe ich gesagt. Denke daran, wir sind auf einem Spaziergang, uns drückt nicht eine einzige Sorge, wir reden über unsere Schmetterlingssammlungen und fragen uns, ob es heute Abend wieder gekochtes Rindfleisch geben wird.«


    Immer noch schäumend, ließ ich mich von ihm weiterziehen. Er fuhr friedlicher fort: »John, du bist offensichtlich nicht der Typ, der etwas erfährt, einfach indem er sein Ohr auf den Boden legt – und die Inneren Mysterien hast du noch nicht studiert, nicht wahr?«


    »Das weißt du doch. Der Psycho-Offizier, der die Klassifizierung vornimmt, hat mich noch nicht zugelassen. Ich weiß nicht, warum.«


    »Ich hätte dich einmal in meine Bücher hineinschauen lassen sollen, als ich dafür büffelte. Nein, das war, bevor du deine Abschlussprüfung machtest. Zu schade, denn sie erklären alles in viel zartfühlenderer Sprache, als ich es fertigbringe – und rechtfertigen jede Einzelheit gründlich, falls dir an der Dialektik der religiösen Theorie etwas liegt. John, was stellst du dir unter den Pflichten der Jungfrauen vor?«


    »Nun, sie bedienen ihn, kochen sein Essen und so weiter.«


    »Vor allem Letzteres: ›Und so weiter.‹ Diese Schwester Judith – ein unschuldiges kleines Mädchen vom Lande, wie du sie beschreibst. Voll frommen Eifers, meinst du nicht?«


    Ich erwiderte etwas steif, dass mich gerade diese Eigenschaft zu ihr hingezogen habe. Vielleicht glaubte ich es selbst.


    »Es könnte ja sein, dass sie erschrak, einfach weil sie eine ziemlich weltliche und zynische Diskussion zwischen dem Heiligen und – oh, sagen wir – dem Finanzverwalter mitanhörte, über Steuern und Zehnte und den besten Weg, sie aus den Bauern herauszuquetschen. Es könnte etwas in der Art gewesen sein, obwohl die Schriftführerin für eine solche Konferenz kaum eine grasgrüne Jungfrau sein würde, die zum ersten Mal Dienst tut. Nein, es ist beinahe sicher, dass es das ›Und so weiter‹ war.«


    »Ich kann dir nicht folgen.«


    Zeb seufzte. »Du bist wirklich einer von Gottes Unschuldigen! Heiliger Name, ich dachte, du wüsstest es und wärst nur zu prüde, um es zuzugeben. Sogar die Engel treiben es zuweilen mit den Jungfrauen, wenn der Prophet mit ihnen fertig ist. Ganz zu schweigen von den Priestern und Diakonen. Ich weiß noch, wie …« Er unterbrach sich plötzlich; sein Blick war auf mein Gesicht gefallen. »Wisch dir diesen Ausdruck ab! Willst du, dass wir jemandem auffallen?«


    Ich versuchte, mich zusammenzunehmen, und schreckliche Gedanken jagten sich in meinem Kopf. Zeb fuhr gelassen fort: »Ich vermute – wenn es für dich von solcher Bedeutung ist –, dass deiner Freundin Judith der Titel ›Jungfrau‹ im rein körperlichen Sinn noch ebenso zusteht wie im spirituellen. Vielleicht bleibt sie sogar Jungfrau, wenn der Heilige so böse auf sie ist, wie er wahrscheinlich war. Sie ist sicher ebenso vernagelt wie du und verstand die symbolischen Erklärungen nicht, die man ihr gab. Und dann verlor sie die Fassung, als der Zeitpunkt gekommen war, zu dem es nichts mehr misszuverstehen gab, woraufhin er sie hinauswarf. Kein Wunder!«


    Wieder blieb ich stehen und murmelte Bibelworte vor mich hin, von denen ich gar nicht gewusst hatte, dass ich sie kannte. Zeb blieb ebenfalls stehen und betrachtete mich mit einem Lächeln zynischer Toleranz. »Zeb«, sagte ich, und ich flehte ihn beinahe an, »das ist ja schrecklich. Schrecklich! Sag mir bloß nicht, dass du es billigst!«


    »Ob ich es billige? – Mann, das ist alles Teil des Plans! Es tut mir leid, dass du nicht zum höheren Studium zugelassen worden bist. Gib acht, ich werde dir einen Schnellkurs verpassen. Gott verschwendet nichts. Richtig?«


    »Das ist fundierte Doktrin.«


    »Gott verlangt von einem Menschen nichts, was über seine Kraft geht. Richtig?«


    »Ja, aber …«


    »Schnauze! Gott befiehlt dem Menschen, fruchtbar zu sein. Da der inkarnierte Prophet besonders heilig ist, wird von ihm auch verlangt, besonders fruchtbar zu sein. Das ist die Quintessenz; mit den Feinheiten kannst du dich befassen, wenn du das Thema studierst. In der Zwischenzeit sage ich dir: Wenn der Prophet sich im Fleisch demütigen kann, um seine Pflicht zu tun, wer bist du, dass du Krawall schlagen willst? Beantworte mir das!«


    Natürlich konnte ich darauf nicht antworten, und wir setzten unsern Spaziergang schweigend fort. Ich musste zugeben, dass Zebs Erklärungen logisch waren und dass sich seine Schlussfolgerungen auf offenbarten Grundsätzen aufbauten. Das Problem war, dass mir die Schlussfolgerungen nicht mundeten. Ich hätte sie sehr gern ausgespuckt wie etwas Giftiges, das ich geschluckt hatte.


    Schließlich tröstete ich mich mit dem Gedanken, dass Zeb sicher war, Judith sei nichts passiert. Ich fühlte mich langsam besser, redete mir zu, Zeb habe recht und es sei nicht meines Amtes, entschieden nicht meines Amtes, über die Moral des heiligen inkarnierten Propheten zu richten.


    Doch meine Gedanken liefen im Kreis. Meine Erleichterung über Judith rührte doch allein von der Tatsache her, dass ich sie mit sündigen Blicken betrachtet hatte, und es konnte unmöglich eine Vorschrift für die eine heilige Diakonisse und eine andere Vorschrift für alle übrigen geben. Schon fing ich wieder an, mich unglücklich zu fühlen, als Zeb plötzlich anhielt. »Was war das?«


    Wir eilten an das Geländer der Terrasse und blickten nach unten. Der Südwall liegt nahe an der eigentlichen Stadt. Eine Menge von fünfzig oder sechzig Leuten stürmte den Hang herauf, der zu den Palastmauern führt. Vor ihnen rannte mit abgewandtem Kopf ein Mann in einem langen Kaftan. Offensichtlich war sein Ziel das Tor der Freistätte.


    Zebadiah beantwortete seine eigene Frage. »Darum geht der Lärm – der Pöbel steinigt einen Paria. Wahrscheinlich war er so leichtsinnig, sich nach fünf außerhalb des Gettos erwischen zu lassen.« Er starrte hinab und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er es schaffen wird.«


    Zebs Voraussage bewahrheitete sich im gleichen Augenblick. Ein großer Stein traf den Mann zwischen den Schulterblättern, er stolperte und fiel. Sofort waren sie über ihm.


    Er kämpfte sich auf die Knie hoch, wurde von einem Dutzend Steinen getroffen und brach zusammen. Er gab einen gebrochenen, hohen Klagelaut von sich, dann zog er einen Zipfel des Kaftans über seine dunklen Augen und die kräftige römische Nase.


    Ein paar Minuten später gab es nichts mehr zu sehen als einen Haufen Steine und einen daraus hervorragenden Fuß in einem Pantoffel. Er zuckte und war still.


    Mit einem Gefühl der Übelkeit wandte ich mich ab. Zebadiah bemerkte meinen Gesichtsausdruck.


    »Warum«, fragte ich zu meiner Verteidigung, »halten diese Parias an ihrer Ketzerei fest? Sonst scheinen sie ganz harmlose Menschen zu sein.«


    Zeb hob eine Braue. »Vielleicht halten sie es nicht für Ketzerei. Hast du nicht gesehen, dass der Mann sich seinem Gott anbefahl?«


    »Aber das ist nicht der wahre Gott.«


    »Er muss anderer Meinung gewesen sein.«


    »Aber sie alle müssen es besser wissen; wir haben es ihnen oft genug gesagt.«


    Zeb lächelte auf so aufreizende Art, dass es aus mir heraussprudelte: »Ich verstehe dich nicht, Zeb – hol mich dieser und jener, wenn ich es tue! Vor zehn Minuten hast du mich in den richtigen Glaubenssätzen befestigt, und jetzt scheinst du die Ketzerei zu verteidigen. Bring das mal auf einen Nenner.«


    Er zuckte die Achseln. »Oh, ich kann den advocatus diaboli recht gut spielen. In West Point habe ich den Debattier-Klub geleitet, weißt du noch? Irgendwann werde ich ein berühmter Theologe sein – wenn der Großinquisitor mich nicht vorher kassiert.«


    »Nun … hör mal … Hältst du es für richtig, die Gottlosen zu steinigen? Oder nicht?«


    Er wechselte abrupt das Thema. »Hast du bemerkt, wer den ersten Stein geworfen hat?« Das hatte ich nicht, und ich sagte es ihm. Ich erinnerte mich nur noch, dass es ein Mann in ländlicher Kleidung gewesen war, weder eine Frau noch ein Kind.


    »Es war Snotty Fassett.« Zebs Oberlippe kräuselte sich.


    An Fassett erinnerte ich mich nur zu gut. Er war zwei Klassen über mir gewesen und hatte aus meinem Kadettenjahr eine Zeit gemacht, die ich vergessen wollte. »So ist es also zugegangen«, antwortete ich langsam. »Zeb, ich glaube, Geheimdienstarbeit könnte ich nicht verkraften.«


    »Sicher nicht als agent provocateur«, stimmte er zu. »Wie dem auch sei, ich glaube, dass der Rat solche gelegentlichen Vorfälle braucht. Diese Gerüchte über die Loge und all das …«


    Ich hakte bei seiner letzten Bemerkung ein. »Zeb, meinst du, dass an dieser Loge etwas dran ist? Ich kann nicht glauben, dass es irgendeinen organisierten Widerstand gegen den Propheten gibt.«


    »Nun – draußen an der Westküste hat es nachweislich einige Unruhe gegeben. Ach, vergiss es! Unsere Aufgabe ist es, hier Wache zu halten.«
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    Aber es war uns nicht vergönnt, das zu vergessen. Zwei Tage später wurden die inneren Wachen verdoppelt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass wirklich Gefahr bestand, denn der Palast war so unangreifbar, wie nur je eine Festung erbaut worden ist, und die Tiefgeschosse hätten sogar Atombomben standgehalten. Außerdem wurde jeder, der den Palast betrat – auch dann, wenn er vom Tempelgrundstück kam –, angerufen und ein Dutzend Mal überprüft, bevor er den wachehabenden Engel vor den Räumen des Propheten erreichte. Nichtsdestotrotz, in den oberen Rängen wurde man nervös; irgendetwas musste vor sich gehen.


    Es freute mich jedoch sehr, dass ich als Zebadiahs Partner eingeteilt wurde. Die doppelte Stundenzahl Wache stehen zu müssen fiel nicht so schwer, wenn man ihn zur Unterhaltung dabeihatte. Zumindest traf das auf mich zu. Der arme Zeb musste sich von mir während der langen Nachtstunden unaufhörlich nerven lassen. Ich redete von Judith und wie unglücklich ich mit den Zuständen in New Jerusalem sei. Schließlich fuhr er mich an:


    »Hör mal zu, du Dummkopf! Liebst du sie?«


    Ich versuchte auszuweichen. Bisher hatte ich nicht einmal mir selbst eingestanden, dass meine Gefühle für sie über ein Interesse an ihrem Wohlergehen hinausgingen. Er schnitt mir das Wort ab.


    »Entweder du liebst sie, oder du liebst sie nicht. Entscheide dich! Falls ja, wollen wir uns praktischen Dingen zuwenden. Falls nein, hör auf, von ihr zu faseln!«


    Ich holte tief Atem und wagte den Sprung. »Ich glaube, ja, Zeb. Man sollte es nicht für möglich halten, und ich weiß, dass es Sünde ist, aber so ist es nun einmal.«


    »Und eine Dummheit ist es noch dazu. Aber zur Vernunft zu bringen bist du ja doch nicht. Okay, also du liebst sie. Und nun?«


    »Wie bitte?«


    »Was willst du tun? Sie heiraten?«


    Darüber dachte ich mit solcher Verzweiflung nach, dass ich mein Gesicht mit den Händen bedeckte. »Natürlich möchte ich das«, gestand ich. »Aber wie kann ich?«


    »Genau. Du kannst es nicht. Du kannst nicht heiraten, ohne von hier versetzt zu werden, und sie kann überhaupt nicht heiraten. Auch hat sie keine Möglichkeit, ihre Gelübde zu brechen, da sie bereits geweiht ist. Aber wenn du nackte Tatsachen vertragen kannst, ohne zu erröten, habt ihr eine ganze Menge Möglichkeiten. Ihr beiden könntet es sehr angenehm haben – falls du imstande bist, deine infernalische Sittenstrenge zu überwinden.«


    Eine Woche zuvor hätte ich gar nicht verstanden, auf was er anspielte. Jetzt wusste ich es. Ich konnte nicht einmal echt wütend darüber werden, dass er mir einen so ehrlosen und sündhaften Vorschlag machte. Er meinte es gut – und etwas von der allgemeinen Verderbnis war schon in meine eigene Seele eingedrungen. Ich schüttelte den Kopf. »Das hättest du nicht sagen sollen, Zeb. So eine ist Judith nicht.«


    »Okay. Dann vergiss es! Und sie! Und rede nicht mehr von ihr!«


    Ich seufzte müde. »Sei nicht so streng mit mir, Zeb. Ich weiß einfach nicht, wie ich damit fertig werden soll.« Ich sah nach rechts und nach links, dann riskierte ich es und setzte mich auf die Brüstung. Unser Posten war nicht in der Nähe der Wohnung des Heiligen, sondern auf dem Ostwall; Captain Peter van Eyck, unser Wachhabender, war zu fett, um öfter als einmal pro Wache so weit zu kommen, also durfte ich es wagen. Ich war todmüde, weil ich in letzter Zeit nicht viel geschlafen hatte.


    »Entschuldige.«


    »Sei nicht böse, Zeb. So etwas ist nichts für mich, und ganz bestimmt ist es nichts für Judith – für Schwester Judith.« Ich wusste, was ich mir für uns beide wünschte: Eine kleine Farm mit vielleicht hundertsechzig Morgen Land wie die, auf der ich geboren worden war. Schweine und Hühner und barfüßige Kinder mit glücklichen, schmutzigen Gesichtern, und Judith, deren Gesicht aufleuchtete, wenn ich vom Feld kam, und die sich dann mit der Schürze den Schweiß vom Gesicht wischte, damit ich sie küssen konnte … Keine andere Verbindung mit der Kirche und dem Propheten mehr als die sonntäglichen Versammlungen und der Zehnte.


    Aber es konnte nicht sein, niemals. Ich schlug es mir aus dem Sinn. »Zeb«, fuhr ich fort, »nur um meine Neugier zu befriedigen – du hast angedeutet, dass so etwas immerfort vor sich geht. Wie? Wir leben hier in einem Goldfischglas. Ich kann es mir nicht vorstellen.«


    Er grinste mich so zynisch an, dass ich ihn am liebsten geohrfeigt hätte, aber seine Stimme klang nicht höhnisch. »Nimm zum Beispiel deinen eigenen Fall …«


    »Kommt nicht infrage!«


    »Nur als Beispiel, habe ich gesagt. Schwester Judith ist im Augenblick nicht zu erreichen; sie muss in ihrer Zelle bleiben. Aber …«


    »Was? Sie ist verhaftet worden?« Ich dachte entsetzt an die Befragung und was Zeb über die Inquisitoren gesagt hatte.


    »Nein, nein, nein! Sie ist nicht einmal eingesperrt. Man hat ihr gesagt, sie solle drinnen bleiben, das ist alles, mit Gebeten, Brot und Wasser zur Gesellschaft. Man reinigt ihr Herz und unterweist sie in ihren spirituellen Pflichten. Wenn sie die Dinge im wahren Licht sieht, wird ihr Los wieder gezogen werden – und diesmal wird sie nicht wieder ohnmächtig umfallen und sich blamieren.«


    Ich unterdrückte meine erste Reaktion und versuchte, ruhig darüber nachzudenken. »Nein«, sagte ich. »Judith wird es niemals tun. Auch dann nicht, wenn sie für immer in ihrer Zelle bleiben muss.«


    »So? Da wäre ich nicht so sicher. Die Schwestern können sehr überzeugend sein. Wie würde es dir gefallen, wenn man in Schichten für dich betete? Aber nimm einmal an, dass sie tatsächlich das Licht sieht, nur damit ich mit meiner Geschichte weitermachen kann.«


    »Zeb, woher weißt du das alles?«


    »O Mann, ich bin seit drei Jahren hier! Meinst du, in der Zeit lernt man nicht, sich hintenherum Informationen zu beschaffen? Du hast dir Sorgen um sie gemacht – und bist mir damit auf die Nerven gegangen, wenn ich so sagen darf. Also habe ich die Vögelchen gefragt. Aber weiter im Text. Sie sieht das Licht, ihr Los wird gezogen, sie erweist dem Propheten den heiligen Dienst. Danach versammelt sie sich mit allen anderen einmal in der Woche, und ihr Los wird höchstens einmal im Monat gezogen. Innerhalb eines Jahres – es sei denn, der Prophet entdeckt an ihr einen ganz besonderen Seelenliebreiz – erscheint ihr Name nicht mehr auf der Liste der Teilnehmerinnen an der Auslosung. Es ist nicht einmal notwendig, solange zu warten, obwohl es diskreter wäre.«


    »Das alles ist schändlich!«


    »So? Ich könnte mir vorstellen, dass König Solomo ein ähnliches System hat benutzen müssen; er hatte noch mehr Frauen am Hals als der Heilige. Wenn du danach mit der betreffenden Jungfrau zu einem Einverständnis gelangen kannst, brauchst du nur noch allgemein bekannten Regeln zu folgen. Du hast der Ältesten Schwester ein Geschenk zu machen und diese Geste zu wiederholen, wie die Umstände es fordern. Ein paar Handflächen müssen gesalbt werden – ich kann dir sagen, welche. Und dieser große Haufen von Mauerwerk birgt viele dunkle Hintertreppen. Beachtest du getreulich alle Bräuche, gibt es keinen Grund, warum du nicht beinahe in jeder Nacht, in der ich Wache habe und du nicht, etwas Warmes und Kuscheliges in deinem Bett vorfinden solltest.«


    Ich wollte gerade explodieren wegen der gefühllosen Art, in der er es darstellte, als meine Gedanken unvermittelt vom Thema abschweiften. »Zeb – jetzt weiß ich, dass du die Unwahrheit sprichst. Du willst mich nur aufziehen, gib es zu. Irgendwo in unserm Zimmer sind ein Auge und ein Ohr. Selbst wenn ich sie entdeckte und ausschaltete, würde ganz bestimmt innerhalb von drei Minuten die Sicherheitswache an die Tür ballern.«


    »Na und? In jedem Zimmer des Palastes sind ein Auge und ein Ohr. Du ignorierst sie.«


    Mir blieb der Mund offen stehen.


    »Du ignorierst sie«, wiederholte er. »Hör zu, John, ein bisschen nebenbei betriebene Unzucht stellt keine Bedrohung für die Kirche dar – Verrat und Häresie wohl. Es wird einfach in dein Dossier eingetragen, und niemand verliert mehr ein Wort darüber – außer man erwischt dich später bei etwas wirklich Wichtigem. In dem Fall könnte man dich deswegen statt wegen der eigentlichen Anklage hängen. Alter Junge, die Bonzen lieben es, solche kleinen Sünden in den Akten zu haben, das erhöht die Sicherheit. Wahrscheinlich bereitest du ihnen Unbehagen. Du bist zu vollkommen, und solche Männer sind gefährlich. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum du die Erlaubnis zum höheren Studium noch nicht erhalten hast.«


    Ich versuchte mir im Geist die verschiedenen Widersprüche zurechtzulegen, die Räder in den Rädern, und gab es auf. »Ich verstehe das einfach nicht. Zeb, das alles hat doch gar nichts mit mir zu tun – oder mit Judith. Aber ich weiß, was ich tun muss. Irgendwie muss ich sie hier hinausbringen.«


    »Hmm … das ist eine sehr enge Pforte, alter Junge.«


    »Ich muss.«


    »Nun … ich würde dir gern helfen. Vielleicht könnte ich eine Botschaft zu ihr gelangen lassen«, setzte er zweifelnd hinzu.


    Ich fasste seinen Arm. »Würdest du das tun, Zeb?«


    Er seufzte. »Ich wünschte, du würdest warten. Nein, das geht wohl nicht, dazu ist dein Kopf zu voll von romantischen Ideen. Doch im Augenblick ist es riskant. Sehr riskant, da sie auf Befehl des Propheten diszipliniert wird. Du würdest sehr komisch vor dem Tisch eines Kriegsgerichts aussehen, von dem dein eigener Speer auf dich zeigt.«


    »Sogar das würde ich riskieren. Und sogar die Befragung.«


    Er erinnerte mich nicht daran, dass er selbst ein noch größeres Risiko einging als ich; er sagte nur: »Nun gut, wie lautet die Botschaft?«


    Ich dachte ein paar Sekunden lang nach. Sie musste kurz sein. »Sag ihr, dass der Legat, mit dem sie an dem Abend, als ihr Los gezogen wurde, gesprochen hat, sich Sorgen um sie macht.«


    »Sonst noch etwas?«


    »Ja! Sag ihr, dass ich ihr zur Verfügung stehe!«


    Wenn ich heute daran zurückdenke, hört es sich bombastisch an. Zweifellos war es das auch – aber es drückte genau aus, was ich empfand.


    Beim Lunch am nächsten Tag fand ich ein zusammengefaltetes Stück Papier in meiner Serviette. Ich beeilte mich beim Essen und schlüpfte hinaus, um es zu lesen.


    Ich brauche Ihre Hilfe, stand da, und ich bin Ihnen so dankbar. Wollen Sie sich heute Abend mit mir treffen? Es stand kein Name darunter, und die Schrift war die eines normalen Stimmschreibers, der irgendwo im Palast oder außerhalb des Palastes benutzt sein konnte. Als Zeb in unser Zimmer zurückkehrte, zeigte ich ihm den Brief. Er warf einen Blick darauf und meinte lässig:


    »Gehen wir etwas an die Luft! Ich habe zu viel gegessen, und ich bin kurz davor einzuschlafen.«


    Auf der offenen Terrasse angelangt, wo wir unbeobachtet von Augen und Ohren waren, verfluchte er mich, leidenschaftslos und mit leiser Stimme. »Aus dir würde nie ein Verschwörer werden. Die halbe Messe muss bemerkt haben, dass du etwas in deiner Serviette gefunden hast. Warum, in Gottes Namen, hast du dein Essen hinuntergeschlungen und bist hinausgestürmt? Und um allem die Krone aufzusetzen, hast du es mir oben auch noch gezeigt. Du kannst nicht wissen, ob das Auge es nicht gelesen und zum Beweis eine Fotokopie davon angefertigt hat. Wo in aller Welt hast du gesteckt, als die Gehirne verteilt wurden?«


    Ich protestierte, aber er schnitt mir das Wort ab. »Vergiss es! Ich weiß, du wolltest uns nicht beide in Lebensgefahr bringen – nur nützen einem gute Absichten nichts, wenn der Kriegsgerichtsrat die Anklage verliest. Merke dir das oberste Prinzip einer Verschwörung: Man lässt sich nie dabei ertappen, dass man etwas Ungewöhnliches tut, ganz gleich, wie harmlos es scheinen mag. Du würdest nicht glauben, eine wie geringe Abweichung vom Normalen schon bedeutungsvoll für einen ausgebildeten Analytiker ist. Du hättest die übliche Zeit im Refektorium bleiben und nach dem Essen wie üblich noch herumstehen und dich unterhalten und abwarten sollen, bis du den Zettel ohne Gefahr lesen konntest. Wo ist er jetzt?«


    »In der Tasche meines Harnischs«, antwortete ich eingeschüchtert. »Keine Bange, ich werde ihn zerkauen und verschlucken.«


    »Nicht so schnell. Warte hier!« Zeb ging und kam in wenigen Minuten zurück. »Ich habe hier ein Stück Papier vom gleichen Format und werde es dir unauffällig geben. Vertausche die beiden, und dann kannst du den echten Brief verschlingen – aber lass dich nicht beim Vertauschen oder beim Verspeisen des echten Briefs ertappen.«


    »Gut. Was steht denn auf dem zweiten Blatt Papier?«


    »Notizen über ein Gewinnsystem beim Würfeln.«


    »Hö? Das ist doch auch verboten!«


    »Natürlich, du Knallkopf. Wenn man bei dir einen Beweis findet, dass du würfelst, wird man dich keiner ernsteren Sünde verdächtigen. Schlimmstenfalls wird der Captain dich zusammenstauchen und dir eine Geldstrafe von ein paar Tagen Sold und einige Stunden Buße aufbrummen. Merk es dir, John: Wenn du je irgendeines Vergehens verdächtigt wirst, versuche, das Beweismaterial so zu drehen, dass es auf ein geringeres Vergehen hinweist! Spiel nie die lilienweiße Unschuld! Wie die menschliche Natur nun einmal beschaffen ist, sind deine Chancen im ersten Fall besser.«


    Zeb sollte recht behalten. Man muss meine Taschen, gleich nachdem ich mich für die Parade umgezogen hatte, durchsucht und das Beweisstück fotografiert haben, denn eine halbe Stunde später wurde ich ins Büro des stellvertretenden Kommandeurs gerufen. Er bat mich, die Augen nach Anzeichen von Glücksspielen unter den jüngeren Offizieren offenzuhalten. Es sei eine Sünde, sagte er, der seine jungen Offiziere nicht zum Opfer fallen sollten. Zum Schluss klopfte er mir auf die Schulter. »Sie sind ein guter Junge, John Lyle. Ein Wort zur rechten Zeit, nicht wahr?«


    Zeb und ich hatten in dieser Nacht die Mittelwache am Südportal des Palastes. Die Hälfte der Zeit ging ohne ein Zeichen von Judith herum. Ich war so nervös wie eine Katze in einem fremden Haus, obwohl Zeb mich zu beruhigen versuchte, indem er mich zwang, mich strikt an die Routine zu halten. Endlich, endlich waren leise Schritte im inneren Flur zu hören, und eine Gestalt erschien im Eingang. Zebadiah bedeutete mir, auf meinem Posten zu bleiben, und ging nachsehen. Fast sofort kehrt er um, legte einen Finger an die Lippen und winkte mich zu sich. Zitternd betrat ich das Gebäude. Es war nicht Judith, sondern eine mir fremde Frau, die dort in der Dunkelheit wartete. Ich wollte etwas sagen, aber Zeb legte mir die Hand über den Mund.


    Die Frau fasste meinen Arm und zog mich den Gang hinunter. Ich blickte zurück. Zebs Umrisse zeichneten sich im Eingang ab; er gab uns Rückendeckung. Meine Führerin blieb stehen und schob mich in einen fast stockfinsteren Alkoven. Dann zog sie aus den Falten ihrer Robe einen kleinen Gegenstand, den ich nach der schwach leuchtenden Anzeige für ein Taschenspürgerät hielt. Sie fuhr damit nach oben, nach unten und im Kreis herum, schaltete es aus und steckte es wieder ein. »Jetzt können Sie reden«, sagte sie leise. »Es besteht keine Gefahr.«


    Sie glitt davon.


    Ich fühlte eine leichte Berührung an meinem Ärmel. »Judith?«, flüsterte ich.


    »Ja«, hauchte es kaum hörbar.


    Dann hielt ich sie in meinen Armen. Sie schrie vor Schreck leise auf, und dann legten sich ihre Arme um meinen Hals, und ich spürte ihren Atem an meinem Gesicht. Wir küssten uns unbeholfen, aber mit beinahe verzweifeltem Eifer.


    Es geht niemanden etwas an, was wir dort sprachen, auch könnte ich, selbst wenn ich es versuchte, keinen zusammenhängenden Bericht darüber geben. Nennen Sie mein Verhalten romantischen Unsinn, nennen Sie es eine verspätete pubertäre Liebe, die durch Unwissenheit und ein unnatürliches Leben bis dahin unterdrückt worden war. Nennen Sie es, wie Sie wollen, und lachen Sie über uns! In diesem Augenblick waren wir dem herrlichen Wahnsinn verfallen, der kostbarer ist als Gold und Rubine und wünschenswerter als ein klarer Verstand. Wenn Sie es selbst nie erlebt haben und nicht wissen, wovon ich rede, tun Sie mir leid.


    Schließlich wurden wir etwas ruhiger und sprachen vernünftiger. Sie wollte mir von der Nacht erzählen, als ihr Los gezogen worden war, und begann zu weinen. Ich schüttelte sie und sagte: »Hör auf damit, Liebling. Du brauchst es mir nicht zu sagen. Ich weiß Bescheid.«


    Sie schluckte. »Aber du weißt es nicht. Du kannst es nicht wissen. Ich … er …«


    Von Neuem schüttelte ich sie. »Hör auf! Hör sofort damit auf! Keine Tränen mehr. Ich weiß es genau. Und ich weiß, was dir noch bevorsteht – falls wir dich hier nicht hinausbringen. Deshalb ist keine Zeit für Tränen und Nervenzusammenbrüche. Wir müssen Pläne schmieden.«


    Lange Zeit blieb sie stumm. Dann sagte sie langsam: »Du meinst, ich soll … desertieren? Ich habe auch schon daran gedacht. Gnädiger Gott, und wie ich daran gedacht habe! Aber wie kann das geschehen?«


    »Ich weiß es nicht – noch nicht. Wir werden einen Weg finden. Wir müssen einen finden.« Wir diskutierten verschiedene Möglichkeiten. Kanada lag knappe dreihundert Meilen entfernt, und sie kannte die Gegend im oberen Staat New York; tatsächlich war es die einzige Gegend, die sie kannte. Allerdings war die Grenze dort fester geschlossen als irgendwo anders, im Wasser durch Patrouillenboote und Radarmauern, auf dem Land durch Stacheldraht und Wachtposten … und Spürhunde. Ich hatte mit solchen Hunden trainiert, und ich würde meinem schlimmsten Feind nicht zureden, es mit ihnen aufzunehmen.


    Aber Mexiko war einfach zu weit weg. Wenn sie sich nach Süden wandte, würde sie wahrscheinlich innerhalb von vierundzwanzig Stunden festgenommen werden. Niemand gab wissentlich einer desertierten Jungfrau ein Obdach. Nach dem unerbittlichen Gesetz der Mitschuld war ein solcher guter Samariter ebenso wie sie des Verrats an dem Propheten schuldig und erlitt den gleichen Tod. Der Weg nordwärts war zumindest kürzer, obwohl er auch bedeutete, dass Judith bei Nacht wandern, sich am Tag verstecken und sich Essen stehlen oder hungern musste. In der Nähe von Albany wohnte eine Tante Judiths; sie war überzeugt, dass die Tante es riskieren würde, sie zu verstecken, bis irgendein Weg gefunden war, die Grenze zu überqueren. »Sie wird uns helfen, ich weiß es.«


    »Uns?« Es muss reichlich dumm geklungen haben. Bis sie es aussprach, hatte ich meine Nase zu dicht an dem einzigen Problem gehabt, wie sie fliehen sollte, um auf den Gedanken zu kommen, sie könne damit rechnen, dass wir beide gingen.


    »Hast du vor, mich allein wegzuschicken?«


    »Also … ich habe es mir so vorgestellt.«


    »Nein!«


    »Aber – sieh es doch ein, Judith, am dringlichsten ist jetzt doch, dass wir dich hier wegschaffen. Zwei Personen, die sich durchschlagen und verstecken müssen, werden viel eher entdeckt als eine. Es ist einfach unvernünftig, wenn ich …«


    »Nein! Ich gehe nicht!«


    In aller Eile dachte ich darüber nach. Bisher war mir nicht klar gewesen, dass wer A sagt, auch B sagen muss und dass ich, wenn ich sie drängte zu desertieren, im Herzen ebenso ein Deserteur war wie sie. Ich sagte: »Wir schaffen zuerst dich hier weg, das ist das Wichtigste. Du sagst mir, wo deine Tante wohnt, und wartest dort auf mich.«


    »Ich gehe nicht ohne dich.«


    »Aber du musst. Der Prophet …«


    »Besser das, als dich jetzt zu verlieren!«


    Damals verstand ich die Frauen nicht – und daran hat sich bis heute nichts geändert. Zwei Minuten vorher hatte sie lieber den Tod durch Folter erleiden als ihren Körper dem Heiligen ausliefern wollen. Jetzt willigte sie beinahe gleichmütig in dieses Schicksal, nur um eine vorübergehende Trennung von mir zu vermeiden. Ich verstehe die Frauen nicht; manchmal meine ich, sie besitzen überhaupt keine Logik.


    Ich sagte: »Überleg doch, mein Liebes, wir haben nicht einmal eine Möglichkeit gefunden, wie wir dich aus dem Palast bringen. Es geht einfach nicht, dass wir gleichzeitig fliehen. Das siehst du doch ein, nicht wahr?«


    Sie antwortete hartnäckig: »Vielleicht. Aber es gefällt mir nicht. Nun, wie komme ich hinaus? Und wann?«


    Ich musste eingestehen, dass ich es nicht wusste. Ich hatte die Absicht, Zeb so bald wie möglich darüber um Rat zu fragen – eine andere Idee hatte ich nicht.


    Judith machte jedoch einen Vorschlag. »John, kennst du die Jungfrau, die dich hergeführt hat? Nein? Schwester Magdalene. Ich weiß, es ist ungefährlich, ihr alles zu erzählen, und vielleicht ist sie bereit, uns zu helfen. Sie ist sehr klug.«


    Ich begann meine Zweifel zu äußern, doch wir wurden von Schwester Magdalene in Person unterbrochen. Sie schlüpfte zu uns in den Alkoven. »Schnell!«, zischte sie mir zu. »Zurück auf den Wall!«


    Ich eilte hinaus und kam gerade noch rechtzeitig, um von dem Wachhabenden, der die Runde machte, nicht erwischt zu werden. Er tauschte die Losungsworte mit Zeb und mir – und dann wollte der alte Trottel sich unterhalten. Er ließ sich auf den Stufen des Portals nieder und prahlte mit einem unbedeutenden Sieg, den er letzte Woche im Fechten errungen hatte. Ich gab mir verzweifelte Mühe, Zeb zu helfen, indem ich ganz wie ein Mann, der sich bei der Nachtwache langweilt, die eine und andere Äußerung beisteuerte.


    Endlich stand der Captain auf. »Ich bin über vierzig und vielleicht ein bisschen schwerer geworden. Da will ich gestehen, es freut mich, dass mein Handgelenk und mein Auge immer noch so schnell sind wie bei euch jungen Degen.« Er rückte sein Wehrgehenk zurecht und setzte hinzu: »Ich glaube, ich mache besser eine Runde durch den Palast. Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein. Es heißt, die Loge sei wieder aktiv geworden.« Er nahm seine Taschenlampe und ließ sie in den Gang blitzen.


    Ich erstarrte zu Eis. Wenn er den Gang inspizierte, konnten ihm zwei Frauen, die sich in einen Alkoven drückten, unmöglich entgehen.


    Da hielt ihn Zebadiah auf. Harmlos bat er: »Einen Augenblick, älterer Bruder. Würden Sie mir diese Riposte zeigen, mit der Sie das letzte Turnier gewonnen haben? Es ging so schnell, dass ich es gar nicht verfolgen konnte.«


    Er schluckte den Köder. »Ja, gern, Sohn!« Er stieg die Stufen herunter und kam nach draußen, wo Platz war. »Ziehen Sie Ihr Schwert. En garde! Klingen kreuzen in der Sixt. Lösen Sie sich, und greifen Sie mich an! Da! Bleiben Sie so, dann werde ich es Ihnen langsam zeigen. Indem sich die Spitze Ihrer Klinge meiner Brust nähert …« – Brust? Also wirklich! Captain van Eyck hatte einen Spitzbauch wie ein Känguruh –, »fange ich sie mit der Stärke der meinigen auf und zwinge sie in Riposte Sekond über die Ihre. Bis dahin geht alles wie aus dem Lehrbuch. Aber ich vollende die Riposte nicht. So stark sie ist, Sie könnten parieren oder kontern. Stattdessen schlage ich Ihre Klinge, wenn meine Spitze nach unten kommt, zur Seite …« – er demonstrierte es, und der Stahl sang – »und attackiere Sie überall, vom Kinn bis zu den Knöcheln. Kommen Sie, versuchen Sie es bei mir!«


    Zeb versuchte es, und sie wiederholten den ganzen Satz; der Wachhabende trat einen Schritt zurück. Zeb bat, es noch einmal versuchen zu dürfen, um es ja richtig zu begreifen. Sie machten es noch mehrmals, jedes Mal schneller, und jedes Mal wich der Wachhabende zurück, Zebs scharfer Spitze um Haaresbreite entgehend. Es war eine klare Verletzung der Vorschriften, mit scharfen Waffen und ohne Maske und Plastron zu fechten, aber van Eyck war wirklich gut – ein so präziser Schwertkämpfer, dass er sich darauf verließ, mit seiner Geschicklichkeit Zeb weder ein Auge auszustechen noch selbst von Zeb verletzt zu werden. Trotz der Heidenangst, die ich ausstand, sah ich wie gebannt zu. Es war eine herrliche Demonstration einer früher einmal nützlichen militärischen Kunst. Zeb bedrängte den Captain hart.


    Sie hörten fünfzig Yards von dem Portal entfernt und um die gleiche Strecke näher am Bereitschaftsraum auf. Ich konnte den Wachhabenden vor Anstrengung keuchen hören. »Fein gemacht, Jones«, pustete er. »Sie haben es gut begriffen.« Er rang nach Atem. »Ein Glück für mich, dass ein echter Wettkampf nicht so lange dauert. Ich glaube, ich überlasse es Ihnen, den Gang zu inspizieren.« Er machte sich auf den Weg zum Bereitschaftsraum und verabschiedete sich fröhlich: »Gott schütze Sie.«


    »Gott sei mit Ihnen, Sir«, erwiderte Zeb, wie es sich gehörte, und hob salutierend den Schwertgriff ans Kinn.


    Sobald der Wachhabende um die Ecke gebogen war, stellte sich Zeb wieder in den Eingang, und ich eilte zu dem Alkoven. Die Frauen waren noch da und pressten sich flach an die Rückwand. »Er ist fort«, beruhigte ich sie. »Für eine Weile haben wir nichts zu fürchten.«


    Judith hatte Schwester Magdalene von unserm Dilemma erzählt, und wir diskutierten im Flüsterton darüber. Sie riet uns dringend, keine sofortigen Entschlüsse zu fassen. »Ich bin beauftragt, Judiths Purifizierung zu überwachen. Das kann ich noch eine Woche in die Länge ziehen, bevor sie von Neuem losen muss.«


    Ich sagte: »Ehe es dazu kommt, müssen wir handeln!«


    Judith schien ihre Angst überwunden zu haben, seit sie ihre Sorgen Schwester Magdalene in den Schoß geworfen hatte. »Mach dir keine Sorgen, John«, bat sie leise, »wahrscheinlich wird mein Los nicht so bald wieder gezogen werden. Wir müssen tun, was sie uns rät.«


    Schwester Magdalene rümpfte verächtlich die Nase. »Darin irrst du dich, Judy. Sobald du wieder Dienst tust, wird dein Los gezogen, verlass dich darauf! Nicht etwa«, setzte sie hinzu, »dass du es nicht überleben würdest – wir alle haben es auch überlebt. Wenn es sicherer zu sein scheint …« Sie brach plötzlich ab und lauschte. »Pst! Seid ruhig!« Geräuschlos glitt sie von uns weg.


    Ein bleistiftdünner Lichtstrahl zuckte auf und beleuchtete eine Gestalt, die sich vor dem Alkoven duckte. Ich sprang und schleuderte ihn zu Boden, bevor er sich aufrichten konnte. So schnell ich gewesen war, Schwester Magdalene war ebenso schnell. Sie landete auf seinen Schultern, als er zusammenbrach. Er zuckte und lag still.


    Zebadiah kam gerannt und blieb bei uns stehen. »John! Maggie!«, hörten wir sein gepresstes Flüstern. »Was ist?«


    »Wir haben einen Spion gefangen, Zeb«, antwortete ich rasch. »Was tun wir jetzt mit ihm?«


    Zeb schaltete seine Lampe an. »Hast du ihn niedergeschlagen?«


    »Der wird nicht mehr aufwachen«, kam Magdalenes ruhige Stimme aus der Dunkelheit. »Ich habe ihm ein Vibromesser zwischen die Rippen gestoßen.«


    »Teufel!«


    »Zeb, ich musste es tun. Sei froh, dass ich kein Stahlmesser benutzt habe, dann wäre der Boden voll Blut. Aber was tun wir jetzt?«


    Zeb verfluchte sie leise, und sie steckte es weg. »Dreh ihn um, John! Sehen wir ihn uns an!« Ich tat es, und wieder blitzte das Licht auf. »He, Johnnie – das ist Snotty Fassett.« Zeb hielt inne, und ich konnte ihn beinahe denken hören. »Nun, auf den werden wir keine Tränen verschwenden. John!«


    »Ja, Zeb?«


    »Halt draußen Wache! Wenn jemand kommt, inspiziere ich den Gang. Ich muss diese Leiche irgendwo loswerden.«


    Judith brach die Stille. »Auf dem Stockwerk über uns ist eine Öffnung zum Fallschacht des Müllverbrenners. Ich werde euch helfen.«


    »Tapferes Mädchen. Hau ab, John!«


    Ich wollte einwenden, das sei keine Arbeit für eine Frau, hielt jedoch den Mund und zog mich zurück. Zeb nahm die Schultern, die Frauen jede ein Bein, und so konnten sie ihn recht gut tragen. Minuten später waren sie zurück, wenn es mir auch wie eine Ewigkeit vorkam. Zweifellos war Snottys Körper inzwischen schon zu Atomen reduziert worden – vielleicht kamen wir damit durch. Ich habe damals keinen Mord darin gesehen, und heute sehe ich immer noch keinen darin; wir taten, was wir tun mussten, gedrängt von den Ereignissen.


    Zeb fasste sich kurz. »Damit ist es entschieden. Unsere Ablösung wird in zehn Minuten da sein. In noch kürzerer Zeit müssen wir einen Entschluss gefasst haben. Nun?«


    Unsere Vorschläge waren alle so undurchführbar, dass sie schon lächerlich waren, aber Zeb ließ uns ausreden. Dann kam er sofort zur Sache. »Hört zu, es geht nicht mehr allein darum, Judith und dir aus einer unangenehmen Situation herauszuhelfen. Sobald Snotty vermisst wird, sind wir – und zwar alle vier – reif für die Befragung. Richtig?«


    »Richtig«, stimmte ich unwillig zu.


    »Und niemand hat einen Plan?«


    Keiner von uns antwortete. Zeb fuhr fort: »Dann brauchen wir Hilfe … und die können wir nur an einer einzigen Stelle bekommen. Von der Loge.«
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    »Von der LOGE?«, wiederholte ich wenig geistreich. Judith keuchte entsetzt auf.


    »Aber … aber … das würde uns unsere unsterblichen Seelen kosten! Dort betet man Satan an!«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Zeb zu ihr.


    Sie starrte ihn an. »Sind Sie Mitglied der Loge?«


    »Nein.«


    »Woher wollen Sie es dann wissen?«


    »Und wie«, fasste ich sofort nach, »kannst du sie um Hilfe bitten?«


    Magdalene antwortete uns. »Ich bin Mitglied – wie Zebadiah weiß.«


    Judith wich vor ihr zurück. Magdalene redete ihr zu: »Ich weiß, was du empfindest, Judith – und früher einmal hat mir vor dem Gedanken, jemand könne gegen die Kirche sein, ebenso gegraust wie dir. Dann lernte ich – wie du es jetzt lernst –, welche Realität hinter dem Schwindel steckt, an den zu glauben man uns erzogen hat.« Sie legte den Arm um das Mädchen. »Wir sind keine Teufelsanbeter, Liebes, und wir kämpfen nicht gegen Gott. Wir kämpfen nur gegen diesen selbst ernannten Propheten, der vorgibt, die Stimme Gottes zu sein. Komm mit uns, hilf uns, ihn zu bekämpfen – und wir werden dir helfen. Andernfalls können wir es nicht riskieren.«


    Judith forschte bei dem schwachen Licht, das durch den Eingang fiel, in Magdalenes Zügen. »Du schwörst, dass das wahr ist? Die Loge kämpft nur gegen den Propheten und nicht gegen den Herrn selbst?«


    »Ich schwöre es, Judith.«


    Zitternd tat Judith einen tiefen Atemzug. »Gott führe mich«, flüsterte sie. »Ich schließ mich der Loge an.«


    Magdalene gab ihr schnell einen Kuss, dann sah sie uns Männer an. »Nun?«


    Ich antwortete sofort: »Ich bin dabei, wenn Judith es ist.« Doch ich flüsterte vor mich hin: »Lieber Gott, verzeih mir den gebrochenen Eid – ich muss!«


    Magdalenes Blick war auf Zeb gerichtet. Er trat verlegen von einem Fuß auf den anderen und polterte: »Habe ich es nicht vorgeschlagen? Aber wir sind alle verdammte Narren, und der Inquisitor wird uns die Knochen brechen.«


    Bis zum nächsten Tag hatten wir keine Gelegenheit mehr, miteinander zu reden. Ich erwachte aus schrecklichen Träumen über die Befragung und Schlimmeres und hörte Zebs Rasierapparat im Bad summen. Er kam herein und zog mir die Bettdecke weg, und die ganze Zeit quasselte er fröhlich. Ich lasse mir nicht gern die Decke wegziehen, nicht einmal dann, wenn ich mich gut fühle, und ich hasse Fröhlichkeit vor dem Frühstück. Deshalb riss ich die Decke wieder an mich und versuchte, ihn zu ignorieren, doch er fasste mein Handgelenk. »Steh auf, alter Knabe! Gottes Sonnenschein wird verschwendet. Es ist ein wunderschöner Tag. Wie wäre es mit zwei Runden Dauerlauf um den Palast und dann eine kalte Dusche?«


    Ich versuchte, seine Hand abzuschütteln, und nannte ihn etwas, das meine Note in Frömmigkeit senken würde, wenn das Ohr es aufgenommen hatte. Er aber hielt fest, und sein Zeigefinger zuckte nervös gegen mein Handgelenk. Ich fragte mich allmählich, ob Zeb unter dem Druck zusammenbreche. Dann merkte ich, dass er Morsezeichen klopfte.


    »B-E-N-I-M-M – D-I-C-H – N-A-T-Ü-R-L-I-C-H«, sagten die Punkte und Striche, »L-A-S-S – D-I-R – K-E-I-N-E – Ü-B-E-R-R-A-S-C-H-U-N-G – A-N-M-E-R-K-E-N – D-I-E – L-O-G-E – W-I-R-D – U-N-S – H-E-U-T-E – N-A-C-H-M-I-T-T-A-G – W-Ä-H-R-E-N-D – D-E-R – F-R-E-I-S-T-U-N-D-E – Z-U-R – Ü-B-E-R-P-R-Ü-F-U-N-G – R-U-F-E-N«


    Ich hoffe, ich zeigte keine Überraschung. Ich gab verdrießliche Antworten auf den Strom von Geschwätz, das er die ganze Zeit von sich gab, stand auf und machte mich an die ungeliebte Aufgabe, meinen Körper für einen weiteren Tag in guten Zustand zu bringen. Nach einer Weile fand ich einen Vorwand, ihm die Hand auf die Schulter zu legen, und klopfte die Antwort: »O-K – V-E-R-S-T-A-N-D-E-N«


    Der Tag schleppte sich monoton hin, und mir war elend vor Nervosität. Ich machte Fehler beim Uniformappell, was mir seit meinem ersten Jahr in West Point nicht mehr passiert war. Als die Pflichten des Tages endlich hinter uns lagen, kehrte ich auf unser Zimmer zurück und fand Zeb dort mit den Füßen auf der Klimaanlage, wie er ein Kreuzworträtsel in der New York Times löste. »Johnnie, mein Lamm«, sagte er und blickte hoch, »weißt du ein Wort mit sechs Buchstaben, das ›rein im Herzen‹ bedeutet?«


    »Das brauchst doch du nicht zu wissen«, grunzte ich und setzte mich hin, um meine Rüstung abzunehmen.


    »Was, du glaubst nicht, dass ich in die himmlische Stadt eingehen werde, John?«


    »Vielleicht – nach zehntausend Jahren Fegefeuer.«


    Es klopfte kurz an unserer Tür, sie öffnete sich, und Timothy Klyce, ein Legat, der Refektoriumsältester war und den Titularrang eines Captains trug, steckte den Kopf herein. Er schnüffelte und fragte in seinem nasalen Cape-Cod-Dialekt: »Hallo, habt ihr Lust, auf einen Spaziergang mitzukommen?«


    Ich dachte bei mir, dass er sich einen ungünstigeren Augenblick gar nicht hätte aussuchen können. Tim war durch nichts zu erschüttern, und niemand im Korps erfüllte seine Pflichten so genau. Ich versuchte immer noch, mir eine Ausrede einfallen zu lassen, als Zeb sagte: »Ich habe nichts dagegen, solange wir in Richtung Stadt gehen. Ich muss ein paar Einkäufe machen.«


    Zebs Antwort verwirrte mich. Ich wollte nicht mitgehen und behauptete, Schreibarbeiten erledigen zu müssen. Aber Zeb unterbrach mich: »Lass sie liegen! Ich helfe dir heute Abend dabei. Komm mit!« Also ging ich mit und fragte mich, ob er wegen der Loge kalte Füße bekommen habe.


    Wir gingen durch den unteren Tunnel hinaus. Ich schritt schweigend dahin. Sollte Zeb vorhaben, Klyce in der Stadt abzuschütteln und schnell umzukehren? Wir waren gerade um eine Ecke im Gang gebogen, als Tim gestikulierend die Hand hob, um etwas, das er zu Zeb sagte, zu unterstreichen. Sie bewegte sich dicht an meinem Gesicht vorbei, ich fühlte, dass mir etwas in die Augen sprühte – und ich war blind.


    Ehe ich schreien konnte, ja, noch ehe ich den Impuls zu schreien unterdrückt hatte, packte Tim meinen Oberarm und vollendete dabei seinen Satz ohne die geringste Pause. Er führte mich nach links, während meine Erinnerung an den Tunnel mir sagte, dass wir rechts hätten weitergehen müssen. Aber wir prallten nicht gegen die Mauer, und nach ein paar Augenblicken konnte ich wieder sehen. Wir schienen in dem gleichen Tunnel wie vorher zu sein, und Tim, der in der Mitte ging, hatte uns links und rechts am Arm gefasst. Er sagte nichts, und wir sagten auch nichts. Schließlich blieb er vor einer Tür stehen. Er klopfte einmal, lauschte.


    Ich hörte nichts, aber er antwortete: »Zwei Pilger, richtig geführt.«


    Die Tür öffnete sich. Er schob uns hinein, die Tür schloss sich geräuschlos hinter uns, und wir standen einem Wachtposten mit Maske und Harnisch gegenüber, der seine Laserpistole auf uns richtete. Die freie Hand nach hinten streckend, klopfte er einmal an eine innere Tür. Sofort kam ein anderer Mann heraus, bewaffnet und maskiert wie der erste, und betrachtete uns. Er fragte Zeb und mich einzeln:


    »Erklären Sie bei Ihrer Ehre, dass Sie unbeeinflusst von Freunden und weltlichen Motiven aus eigenem freiem Willen in den Dienst dieses Ordens treten wollen?«


    Beide antworteten wir: »Ja.«


    »Bereiten Sie sie vor!«


    Lederhelme, die nur Mund und Nase frei ließen, wurden uns über den Kopf gestülpt und unter dem Kinn festgebunden. Man befahl uns, alle unsere Sachen auszuziehen. Ich gehorchte und bekam eine Gänsehaut. Meine Begeisterung verflog schnell – nie fühlt sich ein Mann hilfloser, als wenn man ihm die Hose wegnimmt. Ich spürte den scharfen Stich einer Spritze in meinem Unterarm. Kurz darauf wurde alles traumartig, obwohl ich wach blieb, und meine Nervosität war weg. Etwas Kaltes drückte sich links hinten an meine Rippen, und ich konnte mir denken, dass es das Heft eines Vibromessers war. Nur ein Druck auf den Knopf, und ich war so tot wie Snotty Fassett. Aber es regte mich nicht auf. Dann wurden mir Fragen gestellt, viele Fragen, die ich automatisch beantwortete, unfähig zu lügen oder auszuweichen, wenn ich gewollt hätte. Ich erinnere mich an Bruchstücke:


    »… aus eigenem freiem Willen?« – »… übereinstimmend mit dem altehrwürdigen Brauch …« – »ein Mann, frei geboren, von gutem Ruf und uns empfohlen.«


    Lange Zeit stand ich bibbernd auf dem kalten Fliesenboden, während rings um mich eine lebhafte Diskussion geführt wurde. Es ging um die Motive, aus denen ich mich um Aufnahme beworben hatte. Ich verstand alles und wusste, dass mein Leben davon abhing. Nur ein Wort war nötig, und eine Klinge aus kalter Energie würde mir ins Herz fahren. Und ich merkte, dass man dabei war, gegen mich zu entscheiden.


    Da griff eine Altstimme in die Debatte ein. Ich erkannte Schwester Magdalene. Sie verwendete sich für mich, aber betäubt, wie ich war, schien mir das nicht wichtig zu sein. Mir tat nur ihre Stimme als freundliches Geräusch wohl. Aber schließlich wurde das Heft von meinen Rippen zurückgezogen, und noch einmal stach mich eine Nadel. Die Spritze holte mich schnell aus meiner Benommenheit zurück. Eine kräftige Bassstimme intonierte ein Gebet:


    »Gewähre uns Deinen Beistand, allmächtiger Vater des Universums … Liebe, Trost und Wahrheit zu Ehren Deines Heiligen Namens. Amen.«


    Der Chor antwortete: »So sei es.«


    Immer noch mit dem Helm, der meine Augen bedeckte, wurde ich im Raum herumgeführt, und wieder wurden mir Fragen gestellt. Sie waren symbolisch, und mein Führer beantwortete sie für mich. Zum Schluss fragte man mich, ob ich bereit sei, in diesem Sinne einen feierlichen Eid abzulegen, wobei ich sicher sein könne, dass er auf keine Weise meinen Pflichten gegenüber Gott, mir selbst, meiner Familie, meinem Vaterland und meinem Nächsten widersprechen würde.


    Ich antwortete: »Ich bin bereit.«


    Ich musste mich auf das linke Knie niederlassen, mit der linken Hand die Bibel halten und mit der rechten bestimmte Gegenstände darauflegen.


    Der Eid und die darin enthaltenen Verwünschungen hätten jedem das Blut in den Adern gerinnen lassen, der töricht genug war, ihn unter falschen Voraussetzungen abzulegen. Dann wurde ich gefragt, was ich mir in meiner augenblicklichen Situation am meisten wünschte. Ich antwortete, wie man mich vorher belehrt hatte: »Licht!«


    Und der Helm wurde mir vom Kopf genommen.


    Es ist nicht notwendig, dass ich über den Rest der Anweisungen berichte, die ich als neu aufgenommener Bruder erhielt, und es würde sich auch nicht schicken. Die Zeremonie war lang und von feierlicher Schönheit, und nirgendwo fand sich darin eine Spur von Gotteslästerung oder Teufelsanbetung, die uns die Verleumdung zuschreibt; ganz im Gegenteil war sie voller Verehrung für Gott, die brüderliche Liebe und die Redlichkeit. Sie enthielt auch Informationen über einen alten und ehrenwerten Beruf und über die symbolische Bedeutung seiner Werkzeuge.


    Aber eine Einzelheit muss ich erwähnen, die mich so überraschte, dass ich fast aus den Schuhen, die ich nicht trug, gekippt wäre. Als mir der Helm abgenommen wurde, stand als der erste Mensch, den ich erblickte, bekleidet mit den Symbolen seines Amtes und einen Ausdruck fast übermenschlicher Würde im Gesicht, Captain Peter van Eyck vor mir, der dicke, allgegenwärtige Wachhabende – Meister dieser Loge!


    Das Ritual war lang, und die Zeit war knapp. Als es vorüber war, versammelten wir uns zum Kriegsrat. Mir wurde mitgeteilt, dass die Brüder bereits entschieden hätten, Judith nicht in den Schwesternorden unserer Loge aufzunehmen, doch werde die Loge etwas unternehmen, um sie zu schützen. Sie sollte heimlich nach Mexiko gebracht werden, und unter diesen Umständen war es besser für sie, wenn sie keine Geheimnisse kannte, die sie nicht zu kennen brauchte. Aber Zeb und ich, die wir zur Palastwache gehörten, konnten von echtem Nutzen sein. Deshalb wurden wir zugelassen.


    Judith hatte bereits unter Hypnose Anweisungen erhalten, die es ihr – so hoffte man – ermöglichen würden, über das bisschen, was sie wusste, zu schweigen, falls man sie der Befragung unterzog. Mir wurde gesagt, ich solle abwarten und mir keine Gedanken machen; die Brüder würden dafür sorgen, dass Judith in Sicherheit gebracht wurde, bevor sie das nächste Mal losen musste. Damit hatte ich mich zufriedenzugeben.


    Drei Tage hintereinander meldeten Zebadiah und ich uns während der nachmittäglichen Freistunde zur Instruktion. Jedes Mal wurden wir auf einem anderen Weg und unter anderen Vorsichtsmaßnahmen hingebracht. Ganz klar, dass der Architekt, der diesen Palast entworfen hat, einer von uns gewesen ist. Das gewaltige Gebäude besaß versteckte Fallen und Gänge und Türen, die bestimmt auf keinem offiziellen Plan erschienen.


    Am Ende des dritten Tages wurden wir als Vollmitglieder anerkannt. Die Geschwindigkeit, mit der wir uns qualifiziert hatten, ist nur in Krisenzeiten möglich. Die Anstrengung verrenkte mir beinahe das Gehirn; ich musste angestrengter büffeln als jemals in der Schule. Äußerste buchstabengetreue Perfektion wurde verlangt, und es gab eine erstaunliche Menge auswendig zu lernen – was vielleicht ganz gut war, denn es hinderte mich daran, mir Sorgen zu machen. Wir hatten nichts, nicht einmal ein Gerücht über die Folgen des Verschwindens von Snotty Fassett gehört, was beängstigender war, als es eine offizielle Untersuchung gewesen wäre.


    Ein Sicherheitsoffizier kann nicht einfach verschwinden, ohne dass es bemerkt wird. Es war gerade eben noch möglich, dass Snotty auf einem Einsatz gewesen war, bei dem er sich sowieso nicht täglich bei seinem Vorgesetzten melden konnte. Eine größere Wahrscheinlichkeit sprach jedoch dafür, dass er sich an der Stelle, wo wir ihn entdeckten und töteten, befunden hatte, weil einer von uns unter Verdacht stand und er den Befehl hatte, ihn zu beschatten. War das der Fall, dann konnte die Ruhe nur bedeuten, dass der Chef-Sicherheitsoffizier uns mehr Seil ließ, während seine Psychotechniker unser Verhalten analysierten – und dann war die Tatsache, dass Zeb und ich mehrere Tage hintereinander während unserer Freizeit nirgendwo zu sehen gewesen waren, bereits eine Eintragung auf einer Karte. Angenommen, dass zu Beginn jeder Mann im Regiment gleichermaßen verdächtig gewesen war, musste unser Index jeden dieser Tage um ein paar Punkte gestiegen sein.


    Ich wäre nie auf solche Gedanken gekommen und hätte mich zweifellos nur erleichtert gefühlt, als die Tage vergingen, ohne dass etwas geschah, wäre im Logenraum nicht über die Angelegenheit sorgenvoll diskutiert worden. Ich kannte nicht einmal den Namen des Moralhüters und wusste nicht, wo sein Sicherheitsbüro lag – das sollten wir auch gar nicht wissen. Ich wusste, dass es ihn gab und dass er dem Großinquisitor und vielleicht dem Propheten selbst Bericht erstattete, aber das war alles. Wie ich feststellte, wussten meine Logenbrüder kaum mehr als ich, und das trotz der unglaublichen Infiltrierung von Tempel und Palast. Wir besaßen nicht einen einzigen Bruder im Stab des Moralhüters. Der Grund war einfach der, dass die Loge ebenso vorsichtig im Abwägen des Charakters, der Persönlichkeit und der psychischen Möglichkeiten eines zukünftigen Bruders war, wie der Geheimdienst beim Auswählen eines zukünftigen Offiziers – und die beiden Typen unterschieden sich so stark voneinander wie Gänse und Ziegen. Der Hüter würde niemals den Menschentyp akzeptieren, der von den Idealen der Loge angezogen wurde, und meine Brüder würden niemals unter sich einen Mann – nun, einen Mann wie Fassett aufnehmen.


    Ich weiß, dass ein Spionageapparat in der Zeit, als psychologische Messungen noch keine mathematische Wissenschaft geworden waren, durch den Gesinnungswechsel einer Schlüsselfigur zusammenbrechen konnte. Solche Sorgen brauchte sich der Moralhüter nicht zu machen; bei seinen Männern kam es niemals zu einem Gesinnungswechsel. Ich weiß auch, dass es in unserer Bruderschaft in der ersten Zeit, als sie für die kommenden Prüfungen gereinigt und gestählt wurde, viele Male Blut auf dem Fußboden des Logenraums gegeben hat. Aber die Berichte darüber sind vernichtet worden.


    Am vierten Tag sollten wir nicht in den Logenraum kommen, sondern unsere Gesichter da zeigen, wo sie bemerkt werden würden, um unsere ungewohnte Abwesenheit auszugleichen. Ich verbrachte meine Freizeit im Aufenthaltsraum neben der Messe und blätterte in Zeitschriften, als Timothy Klyce hereinkam. Er warf mir einen Blick zu, nickte und begann ebenfalls, einen Stapel Zeitschriften durchzusehen. »Diese Antiquitäten gehören in das Wartezimmer eines Zahnarztes«, schimpfte er. »Hat einer von euch die Time dieser Woche gesehen?«


    Er richtete seine Frage an alle Anwesenden; keiner antwortete. Dann wandte er sich mir zu. »Jack, ich glaube, du sitzt darauf. Steh doch bitte mal auf!«


    Ich grunzte und tat es. Als er nach der Zeitschrift fasste, kam sein Kopf nahe an meinen heran, und er flüsterte: »Melde dich beim Meister!«


    Ich hatte wenigstens so viel gelernt, dass ich weiterlas. Nach einer Weile legte ich meine Zeitschrift beiseite, streckte mich, gähnte, stand auf und schlenderte in Richtung Waschraum davon. Aber ich ging daran vorbei, und ein paar Minuten später betrat ich den Logenraum. Zeb fand ich bereits dort vor, ebenso verschiedene andere Brüder. Sie scharten sich um Meister Peter und Magdalene. Ich spürte die Spannung im Raum.


    Ich fragte: »Sie haben nach mir geschickt, hochwohllöblicher Meister?«


    Er sah mich an, sah zu Magdalene zurück. Sie sagte langsam: »Judith ist verhaftet worden.«


    Meine Knie wurden weich, und ich hatte Mühe stehen zu bleiben. Ich bin nicht übermäßig ängstlich, und körperliche Tapferkeit ist nichts Besonderes, aber wenn man einen Mann durch seine Familie oder geliebte Personen trifft, erwischt man ihn fast immer an einer ungeschützten Stelle.


    »Die Inquisition?«, stieß ich hervor.


    Magdalenes Augen waren voller Mitleid. »Wir nehmen es an. Sie wurde heute Morgen abgeholt und ist seitdem von der Außenwelt isoliert.«


    »Ist irgendeine Anklage erhoben worden?«, wollte Zeb wissen.


    »Nicht öffentlich.«


    »Hm-m-m … Das sieht böse aus.«


    »Und auch gut«, widersprach Meister Peter ihm. »Es ist ja anzunehmen, dass es um Fassett geht. Hätten sie nun irgendwelche Beweise, die euch übrige belasten, wäret ihr alle vier gleichzeitig verhaftet worden. Wenigstens ist das ihre übliche Methode.«


    »Aber was können wir tun?«, fragte ich.


    Van Eyck antwortete nicht. Magdalene meinte beruhigend: »Es gibt nichts, was Sie tun könnten, John. So weit Sie auch kämen, es würden immer noch mehrere bewachte Türen zwischen ihr und Ihnen liegen.«


    »Aber wir können doch nicht einfach gar nichts tun!«


    Der Logenmeister mahnte: »Ruhig, Sohn! Maggie ist die Einzige von uns, die Zugang zu jenem Teil des inneren Palastes hat. Wir müssen es ihr überlassen.«


    Ich drehte mich wieder zu ihr um. Sie seufzte. »Ja, aber wahrscheinlich werde ich nur wenig erreichen.« Damit ging sie.


    Wir warteten. Zeb schlug vor, er und ich sollten den Logenraum verlassen und damit fortfahren, uns an unsern früheren Lieblingsplätzen zu zeigen. Zu meiner Erleichterung war van Eyck dagegen. »Nein. Wir können nicht sicher sein, dass Schwester Judiths hypnotischer Schutz für die Folter ausreicht. Glücklicherweise seid ihr beiden und Schwester Magdalene die Einzigen, die sie verraten kann. Aber ich möchte euch hier in Sicherheit haben, bis Magdalene herausgefunden hat, was ihr möglich ist – oder nicht zurückkehrt«, seufzte er gedankenverloren hinzu.


    Ich rief: »Oh, Judith wird uns niemals verraten!«


    Er schüttelte traurig den Kopf. »Sohn, unter der Befragung wird jeder alles verraten – falls er nicht unter einem ebenso starken hypnotischen Zwang steht. Wir werden sehen.«


    Ganz mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt, hatte ich keine Aufmerksamkeit für Zeb gehabt. Jetzt überraschte er mich, indem er zornig erklärte: »Meister, Sie behalten uns wie Hätscheltiere hier – aber gerade haben Sie Maggie losgeschickt, den Kopf in die Falle zu stecken. Angenommen, Judith ist schon zusammengebrochen? Dann schnappen sie sich Maggie sofort.«


    Van Eyck nickte. »Natürlich. Das Risiko mussten wir eingehen, da sie die einzige Spionin ist, die wir haben. Aber machen Sie sich keine Sorgen um sie. Man wird sie niemals verhaften – sie wird vorher Selbstmord begehen.«


    Diese Erklärung schockierte mich nicht: Ich war zu betäubt von dem Gedanken an die Gefahr, in der Judith sich befand. Zeb dagegen explodierte: »Die Schweine! Meister, Sie hätten sie nicht schicken sollen.«


    Van Eyck antwortete milde: »Disziplin, Sohn. Beherrschen Sie sich! Wir haben Krieg, und sie ist Soldat.« Er wandte sich ab.


    So warteten wir … und warteten … und warteten. Jemand, der nicht im Schatten der Inquisition gelebt hat, kann kaum nachempfinden, wie uns zumute war. Wir wussten keine Einzelheiten, aber manchmal sahen wir solche, die die Befragung zu ihrem Unglück überlebt hatten. Auch wenn die Inquisitoren kein Autodafé verlangten, war der Verstand des Opfers für gewöhnlich beschädigt, oft zerrüttet.


    Meister Peter erbarmte sich und befahl dem Zweiten Wächter, unsere Fortschritte im Auswendiglernen des Rituals zu prüfen. Zeb und ich gehorchten verdrossen und wurden mit erbarmungsloser Freundlichkeit gezwungen, uns auf die verwickelte Rhetorik zu konzentrieren. Irgendwie vergingen beinahe zwei Stunden.


    Endlich wurde dreimal an die Tür geklopft, und der Wächter ließ Magdalene ein. Ich sprang aus meinem Sessel und eilte ihr entgegen. »Nun?«, fragte ich. »Nun?«


    »Frieden, John«, antwortete sie müde. »Ich habe sie gesehen.«


    »Wie geht es ihr?«


    »Besser, als wir von Rechts wegen erwarten konnten. Ihr Verstand ist noch intakt, und offenbar hat sie uns nicht verraten. Und ansonsten – sie mag eine oder zwei Narben zurückbehalten, aber sie ist jung und gesund; sie wird sich davon erholen.«


    Ich hätte noch vieles von ihr wissen wollen, doch der Meister kam mir zuvor. »Man hat sie also bereits der Befragung unterzogen. Wie haben Sie es in dem Fall geschafft, sie zu sehen?«


    »Ach, das!« Magdalene zuckte die Achseln, als sei es kaum der Rede wert. »Wie sich herausstellte, ist der Inquisitor, der ihren Fall bearbeitet, ein alter Bekannter von mir. Wir haben einen Austausch von Gefälligkeiten arrangiert.«


    Zeb wollte dazwischenfahren. »Ruhig!«, befahl der Meister und setzte scharf hinzu: »Der Großinquisitor kümmert sich nicht selbst darum? Dann hat man keinen Verdacht, dass die Loge damit zu tun haben könnte?«


    Maggie runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht. Anscheinend hat Judith ziemlich früh in der Prozedur das Bewusstsein verloren. Vielleicht haben sie nur keine Zeit gehabt, dieser Möglichkeit nachzugehen. Und bis morgen bekommt sie auf meine Bitten eine Ruhepause. Der Vorwand ist natürlich, dass sie Kräfte sammeln soll, um die weitere Befragung auszuhalten. Morgen in aller Frühe werden sie weitermachen.«


    Van Eyck schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Sie dürfen nicht weitermachen – wir können es nicht riskieren! Erster Wächter, bleiben Sie bei mir! Ihr anderen geht alle hinaus! Sie nicht, Maggie.«


    Ich ging, ohne ausgesprochen zu haben, was ich auf dem Herzen hatte. Ich hatte Maggie sagen wollen, dass sie meine Haut jederzeit als Türmatte haben könne, sie brauche nur den Finger zu heben.


    Das Dinner an diesem Abend war eine Qual. Nachdem der Kaplan das Tischgebet gesprochen hatte, versuchte ich zu essen und mich am Gespräch zu beteiligen, aber in meiner Kehle schien ein harter Reifen zu sitzen, der mich nicht schlucken ließ. Neben mir saß Grace-of-God Bärentatze, halb Schotte, halb Cherokee. Grace war ein früherer Klassenkamerad, aber kein Freund von mir; wir hatten kaum einmal miteinander gesprochen, und heute Abend war er so schweigsam wie immer.


    Während der Mahlzeit stellte er seinen Fuß auf meinen. Ungeduldig zog ich meinen Fuß weg. Aber kurz darauf berührte sein Fuß den meinen wieder, und er fing an, gegen meinen Stiefel zu klopfen:


    »… halt still, du Idiot …«, buchstabierte er. »Du bist ausgewählt worden – es wird heute Nacht während deiner Wache geschehen – Einzelheiten später – iss und unterhalte dich – nimm einen Streifen Klebeband mit – sechs Zoll breit, einen Fuß lang – wiederhole die Botschaft.«


    Irgendwie gelang es mir, die Bestätigung zu klopfen, während ich weiter so tat, als äße ich.
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    Wir lösten die Wache um Mitternacht ab. Kaum war der Trupp wegmarschiert, als ich Zeb erzählte, was mir Grace beim Essen übermittelt hatte, und ihn fragte, ob er den Rest der Anweisungen habe. Er hatte sie nicht. Ich wollte reden, aber er verbot mir den Mund. Er schien noch nervöser zu sein als ich.


    So ging ich auf und ab und versuchte, wachsam zu wirken. In dieser Nacht waren wir am Nordende des westlichen Walles postiert und kamen auf der abzuschreitenden Strecke an einem der Palasteingänge vorbei. Etwa eine Stunde war verstrichen, als ich ein Zischen aus dem dunklen Eingang hörte. Ich näherte mich ihm vorsichtig und erkannte eine weibliche Gestalt. Für Magdalene war sie zu klein, und ich habe nie erfahren, wer sie war. Sie schob mir ein Blatt Papier in die Hand und verschwand in dem finsteren Gang.


    Ich ging wieder zu Zeb. »Was soll ich tun? Den Zettel mit der Taschenlampe lesen? Das kommt mir riskant vor.«


    »Falte ihn auseinander!«


    Ich tat es und stellte fest, dass er mit einer feinen Schrift bedeckt war, die im Dunkeln glühte. Ich konnte sie lesen, aber sie war nicht hell genug, um von einem elektronischen Auge erkannt zu werden. Da stand:


    Betreten Sie mit dem Glockenschlag zur Halbzeit Ihrer Wache den Palast durch den Eingang, wo Sie dies empfangen haben. Nach vierzig Schritten finden Sie zu Ihrer Linken eine Treppe. Steigen Sie zwei Stockwerke hoch. Gehen Sie fünfzig Schritte nach Norden. Der erleuchtete Eingang zu Ihrer Rechten führt zu den Zellen der Jungfrauen; an dieser Tür wird ein Wachtposten stehen. Er wird Ihnen keinen Widerstand leisten, aber Sie müssen ihn mit einer Lähmbombe betäuben, um ihm ein Alibi zu geben. Die Zelle, die Sie suchen, liegt am hinteren Ende des zentralen Ost-West-Korridors. Über der Tür brennt ein Licht. Eine Jungfrau hält davor Wache. Sie ist keine von uns. Sie müssen sie unschädlich machen, aber es ist Ihnen verboten, sie zu verletzen oder zu töten. Benutzen Sie den Klebestreifen als Knebel, verbinden Sie ihr die Augen, und fesseln Sie sie mit ihren Kleidern. Nehmen Sie ihre Schlüssel, betreten Sie die Zelle, und holen Sie Schwester Judith heraus. Sie wird wahrscheinlich bewusstlos sein. Nehmen Sie sie mit an Ihren Posten, und übergeben Sie sie dem Wachhabenden.


    Von dem Augenblick an, wo Sie den Wachtposten betäubt haben, müssen Sie sich sehr beeilen, weil ein Auge Sie vielleicht sieht, wenn Sie die Zelle mit der Lampe über der Tür betreten. Dann kann jederzeit der Alarm losgehen.


    Verschlucken Sie diesen Brief nicht – die Tinte ist giftig. Werfen Sie ihn in den Müllverbrenner am Kopf der Treppe.


    Gehen Sie mit Gott.


    Zeb las über meine Schulter mit. »Alles, was du brauchst«, bemerkte er grimmig, »ist die Fähigkeit, Wunder zu wirken. Angst?«


    »Ja.«


    »Möchtest du, dass ich mitkomme?«


    »Nein. Ich glaube, wir sollten uns genau an die Anweisungen halten.«


    »Ja, das ist das Beste – so wie ich den Logenmeister kenne. Außerdem könnte es passieren, dass ich, während du weg bist, jemanden ganz plötzlich töten muss. Ich gebe dir Rückendeckung.«


    »Tu das!«


    »Nun wollen wir ruhig sein und uns diensteifrig geben.« Wir schritten wieder unsere Strecke ab.


    Als zwei gedämpfte Glockenschläge die Mitte der Wache verkündeten, lehnte ich meinen Speer gegen die Mauer und legte Schwert, Harnisch, Helm und den Rest des zeremoniellen Plunders ab. Wir mussten ihn tragen, aber bei dieser Aufgabe würde er mich nur behindern. Zeb schob seine behandschuhte Hand in meine und drückte sie. Dann ging ich.


    Zwei – vier – sechs – vierzig Schritte. Ich tastete in der Dunkelheit an der linken Wand entlang und fand die Öffnung, fühlte mit meinem Fuß. Ah, da waren die Stufen! Ich war in einem Teil des Palastes angelangt, den ich noch nie betreten hatte, ich orientierte mich in der Finsternis durch das Abzählen von Schritten und hoffte, die Person, von der die Anweisungen stammten, hatte das alles berücksichtigt. Eine Treppe, zwei Treppen – ich fiel beinahe auf die Nase, als ich auf eine oberste Stufe trat, die gar nicht da war.


    Wo war der Müllverbrenner? Er musste sich in Handhöhe befinden, und in dem Brief hatte gestanden »am Kopf der Treppe«. Ich stritt mich heftig mit mir selbst, ob ich die Taschenlampe anschalten oder den Brief bei mir behalten sollte, als meine linke Hand den Riegel berührte. Mit einem Seufzer der Erleichterung warf ich den Beweis, der so viele andere ins Verderben hätte reißen können, in die Tiefe. Schon wollte ich mich abwenden, als mich plötzlich Panik erfasste. War das wirklich der Fallschacht von einem Müllverbrenner? Konnte es nicht die Klappe eines Speiseaufzugs sein? Von Neuem tastete ich im Dunkeln danach, öffnete die Klappe und schob meine Hand hinein.


    Meine Hand wurde noch durch den Handschuh versengt. Ich riss sie beruhigt zurück und entschied mich, von nun an meinen Instruktionen zu vertrauen und keine Zweifel mehr zu haben. Aber vierzig Schritte weiter nördlich ging es um die Ecke, und das war in meinen Befehlen nicht erwähnt. Ich blieb stehen und erkundete die Gegend sehr vorsichtig, indem ich auf Fußbodenniveau um die Ecke spähte.


    Fünfundzwanzig Fuß von mir entfernt sah ich den Wachtposten und den Eingang. Angeblich war er einer von uns, aber ich ging kein Risiko ein. Ich löste eine Bombe von meinem Gürtel, stellte sie nach dem Gefühl auf minimale Wirkung ein, zog den Stift und zählte fünf Sekunden ab, damit sie erst in Kernschussweite explodierte. Dann warf ich sie und sprang hinter die Ecke zurück, um mich von den Strahlen zu schützen.


    Ich wartete weitere fünf Sekunden, dann sah ich von Neuem nach. Der Wachtposten lag auf dem Fußboden. Seine Stirn blutete leicht, wo ein Splitter der Bombenhülle ihn getroffen hatte. Ich eilte weiter und stieg über ihn hinweg, bemühte mich, gleichzeitig zu rennen und kein Geräusch zu machen. Der Mittelgang im Quartier der Jungfrauen war trübe beleuchtet, weil nur die blauen Nachtlichter brannten, aber ich konnte sehen und hatte bald das Ende des Gangs erreicht. Dort zog ich die Bremse. Die Jungfrau, die vor der Zelle Wache halten sollte, ging nicht auf und ab, sondern saß mit dem Rücken an der Tür auf dem Boden.


    Wahrscheinlich war sie eingeschlafen, denn sie blickte nicht sofort auf. Dann tat sie es, sah mich, und ich konnte keine Pläne mehr machen: Ich sprang sie an. Meine linke Hand erstickte ihren Schrei. Mit der Kante der rechten hackte ich gegen ihren Hals. Es war kein tödlicher Schlag, aber ich hatte keine Zeit, behutsam zu sein. Sie erschlaffte.


    Zuerst die eine Hälfte des Klebestreifens auf ihren Mund, dann die andere Hälfte über die Augen, dann die Kleider zerreißen, um sie zu fesseln – und die ganze Zeit schnell, schnell, schnell, denn ein Sicherheitsmann mochte bereits das Auge überprüft haben, das bestimmt am Haupteingang angebracht war, und dann hatte er den bewusstlosen Wachtposten gesehen. Die Schlüssel hingen an einer Kette um ihre Taille. Ich richtete mich mit einer stummen Entschuldigung für das, was ich ihr angetan hatte, auf. Ihr kleiner Körper wirkte beinahe kindlich; sie kam mir noch hilfloser als Judith vor.


    Aber ich konnte mir keine Schwäche leisten. Ich fand den richtigen Schlüssel, bekam die Tür auf – und dann lag mein Liebling in meinen Armen.


    Sie lag in einem tiefen, aber unruhigen Schlaf und stand wahrscheinlich unter Drogen. Sie stöhnte, als ich sie hochhob, wachte aber nicht auf. Ihr Gewand verrutschte, und ich sah etwas von dem, was man mit ihr gemacht hatte – und ich legte noch im Laufen das Gelübde ab, es dem Schuldigen siebenfach zurückzuzahlen, falls er so lange am Leben blieb.


    Der Wachtposten lag noch da, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Ich bildete mir schon ein davonzukommen, ohne entdeckt zu werden oder irgendwen aufzuwecken, und trat gerade über ihn weg, als ich aus dem Gang hinter mir ein Keuchen hörte. Warum sind Frauen des Nachts so unruhig? Wenn diese Frau nicht aus dem Bett aufgestanden wäre, zweifellos um etwas zu tun, das sie vor dem Schlafengehen hätte erledigen können, hätte mich niemand gesehen.


    Zum Schweigen bringen konnte ich sie nicht mehr, also rannte ich einfach los. Sobald ich die Ecke hinter mir hatte, befand ich mich in willkommener Dunkelheit, aber ich lief an der Treppe vorbei, musste umkehren und danach suchen – und dann musste ich mich Stufe für Stufe hinuntertasten. Von irgendwo hinter mir hörte ich hohe Stimmen rufen.


    Ich kam unten an und sah die Umrisse des Portals vor dem Nachthimmel, da gingen alle Lichter an, und die Alarmgongs dröhnten los. Die letzten paar Schritte raste ich Hals über Kopf und fiel beinahe in die Arme von Captain van Eyck. Er nahm mir Judith wortlos ab und trabte auf die Ecke des Gebäudes zu.


    Ich starrte ihm halb von Sinnen nach, doch Zeb brachte mich schnell wieder zu Verstand, indem er meinen Harnisch nahm und ihn mir hinhielt, damit ich die Arme hindurchstecken konnte. »Wach auf, Mann!«, zischte er. »Dieser Großalarm gilt uns! Du stehst Wache!«


    Während ich den Harnisch zuschnallte, gürtete er mich mit dem Schwert, knallte mir den Helm auf den Kopf und schob mir den Speer in die linke Hand. Dann stellten wir uns vorschriftsmäßig Rücken an Rücken vor das Portal, die entsicherten Pistolen schussbereit. Solange wir keine anderweitigen Befehle erhielten, sollten und durften wir nichts weiter tun, da der Alarm nicht auf unserem Posten gegeben worden war.


    Mehrere Minuten lang standen wir da wie Statuen. Wir hörten Laufschritte und Anrufe. Der Offizier vom Dienst wollte an uns vorbei in den Palast stürmen und schloss im Laufen seinen Harnisch über seinem Nachtzeug. Ich hätte ihn beinahe erschossen, bevor er auf meinen Anruf das Losungswort nannte. Dann marschierte die Wachablösung mit ihrem Offizier an der Spitze heran. Nach und nach legte sich die Aufregung. Die Lampen brannten weiter, aber irgendjemand dachte endlich daran, den Alarm abzustellen. Zeb flüsterte: »Was, zum Henker, ist passiert? Hast du es versaut?«


    »Ja und nein.« Ich erzählte ihm von der schlaflosen Schwester.


    »Hmmmpf! Nun, Sohn, das wird dich lehren, nicht mit Frauen anzubändeln, wenn du im Dienst bist.«


    »Verflucht, ich habe nicht mit ihr angebändelt. Sie ist ganz plötzlich aus ihrer Zelle gekommen.«


    »Ich habe nicht heute Nacht gemeint«, erklärte er düster.


    Ich hielt den Mund.


    Etwa eine halbe Stunde später, lange vor dem Ende der Wache, kam die Wachablösung zurückgetrampelt. Der Offizier ließ halten, unsere beiden Ablöser traten aus dem Glied, und wir nahmen ihre leeren Plätze ein. Dann marschierten wir zurück zum Bereitschaftsraum. Unterwegs setzten wir noch zweimal Ablösungen ab und nahmen Männer aus unserem eigenen Abschnitt auf.
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    Wir mussten auf dem inneren Exerzierplatz vor der Tür des Bereitschaftsraums geschlagene fünfzig Minuten lang in Habacht-Stellung stehen bleiben. Der Offizier vom Dienst schlenderte umher und hielt uns unter Beobachtung. Einmal verlagerte ein Mann im hinteren Glied sein Gewicht. Beim Uniformappell wäre das, selbst in Anwesenheit des Propheten, unbemerkt geblieben, aber heute machte der Offizier vom Dienst ihn sofort zur Schnecke, und Captain van Eyck notierte seinen Namen.


    Meister Peter sah genauso wütend aus, wie sein Vorgesetzter zweifellos war. Er verteilte noch ein paar Anschnauzer. Vor mir blieb er stehen und befahl der Ordonnanz des Bereitschaftsraums, mich wegen »nicht ordentlich geputzter Stiefel« – was eine Verleumdung war, falls ich sie nicht bei meinem Ausflug abgestoßen hatte – aufzuschreiben. Ich traute mich nicht, auf die Stiefel hinunterzublicken, sondern starrte ihm in die Augen und schwieg. Er starrte kalt zurück.


    Aber sein Benehmen erinnerte mich an Zebs Vorlesung über Verschwörungen. Van Eyck machte völlig den Eindruck eines subalternen Offiziers, den seine eigenen Leute im Stich gelassen haben. Was würde ich sein, wenn ich tatsächlich unschuldig wie ein neugeborenes Kind wäre?


    Zornig, sagte ich mir – zornig und selbstgerecht. Anfangs interessiert und angeregt, weil einmal etwas passierte, dann zornig, weil man uns wie Rekruten eine Ewigkeit strammstehen ließ. Sie wollten uns durch das lange Warten weichkochen; was hätte ich mir vor, sagen wir, zwei Monaten dabei gedacht? Sicher im Besitz meiner eigenen Tugend, hätte es mich beleidigt und gedemütigt, dass man mich warten ließ wie einen Paria, der um eine Lebensmittelkarte winselt, und dass man mich aufschrieb wie einen Kadetten, der Suppe auf der Jacke hatte.


    Als beinahe zwei Stunden später der Kommandeur der Garde eintraf, waren meine Lippen weiß vor Zorn. Ich hatte das Gefühl künstlich erzeugt, aber es war echt. Unseren Kommandeur hatte ich sowieso nie richtig leiden mögen. Er war ein kleiner, hochnäsiger Mann mit kalten Augen und der Gewohnheit, die ihm unterstellten Offiziere nicht an-, sondern durch sie hindurchzusehen. Jetzt stand er vor uns, die Priesterrobe über die Schultern zurückgeworfen, die Daumen in den Schwertgurt gehakt.


    Er maß uns mit finsteren Blicken. »Der Himmel helfe mir, es sind tatsächlich die Engel des Herrn«, sagte er leise in das tödliche Schweigen hinein. Dann brüllte er: »Nun?«


    Niemand antwortete.


    »Sprechen Sie!«, rief er. »Einer von Ihnen weiß darüber Bescheid. Antworten Sie mir! Oder möchten Sie lieber alle der Befragung unterzogen werden?«


    Ein Gemurmel lief durch unsere Reihen – aber keiner sagte etwas.


    Von Neuem ließ er seine Augen über uns hinwandern. Sein Blick traf den meinen, und ich starrte aufsässig zurück. »Lyle!«


    »Ja, ehrwürdiger Sir?«


    »Was wissen Sie davon?«


    »Ich weiß, dass ich mich gern hinsetzen würde, ehrwürdiger Sir!«


    Er sah mich finster an. Dann schimmerte in seinen Augen kalte Belustigung. »Besser, Sie stehen vor mir, mein Sohn, als dass Sie vor dem Inquisitor sitzen.« Aber er ging weiter und attackierte den Mann neben mir.


    Er schikanierte uns endlos. Zeb und ich erhielten jedoch weder mehr noch weniger Aufmerksamkeit als die anderen. Schließlich schien er aufzugeben und wies den Offizier vom Dienst an, uns zu entlassen. Ich ließ mich davon nicht täuschen; ganz bestimmt war jedes gesprochene Wort aufgezeichnet, jeder Gesichtsausdruck gefilmt worden, und noch ehe wir unser Quartier erreichten, würden Analytiker die Daten mit unseren früheren Verhaltensmustern verglichen haben.


    Aber Zeb ist ein Wunder. Er redete auf dem Weg in unser Zimmer über die Ereignisse dieser Nacht und stellte unschuldige Spekulationen darüber an, was den Aufruhr hervorgerufen haben mochte. Ich versuchte, auf eine Weise zu antworten, die ich für meine eigene »richtige« Reaktion hielt, und schimpfte über die Behandlung, die uns widerfahren war. »Wir sind Offiziere und Gentlemen«, beschwerte ich mich. »Wenn er meint, wir hätten uns irgendeines Vergehens schuldig gemacht, soll er doch offiziell Anklage erheben!«


    Immer noch meckernd, legte ich mich ins Bett, und dann lag ich wach da und machte mir Sorgen. Ich versuchte mir einzureden, Judith habe einen sicheren Ort erreicht, denn andernfalls hätten die hohen Tiere wegen dieser Sache nicht im Dunkeln getappt. Dabei schlief ich schließlich ein.


    Ich spürte, dass mich jemand berührte, und wachte sofort auf. Dann entspannte ich mich; meine Hand wurde im Erkennungsgriff der Loge gefasst. »Still«, flüsterte mir eine Stimme, die ich nicht erkannte, ins Ohr. »Ich muss dir eine bestimmte Behandlung geben, um dich zu schützen.« Eine Nadel stach in meinen Arm. In wenigen Sekunden war ich in einem träumerischen Zustand. Die Stimme hauchte: »Du hast heute Nacht während deiner Wache nichts Ungewöhnliches gesehen. Bis Alarm gegeben wurde, verlief deine Wache ohne besonderen Vorfall …« Ich weiß nicht, wie lange die Stimme weitersummte.


    Das zweite Mal wurde ich durch grobes Schütteln geweckt. Ich vergrub das Gesicht ins Kissen und murmelte: »Geh weg! Ich lasse das Frühstück ausfallen.«


    Jemand schlug mir zwischen die Schulterblätter. Ich drehte mich um und setzte mich blinzelnd auf. Vier bewaffnete Männer waren im Zimmer. Ihre Laser zeigten auf mich. »Mitkommen!«, befahl der am nächsten Stehende.


    Sie trugen die Uniform der Engel, aber ohne Abzeichen einer Einheit. Die Köpfe waren von einer schwarzen Maske bedeckt, die nur die Augen frei ließ – und an diesen Masken erkannte ich sie: Proktoren des Großinquisitors. Ich hatte nie richtig geglaubt, dass es mir passieren könnte. Nicht mir … nicht Johnnie Lyle, der sich immer gut betragen hatte und eine Zierde seiner Gemeinde und der Stolz seiner Mutter gewesen war. Nein! Die Inquisition war ein Schreckgespenst, aber ein Schreckgespenst für Sünder – nicht für John Lyle.


    Doch jetzt, als ich diese Masken sah, wurde mir vor Entsetzen übel. Ich erkannte, dass der Tod auf mich wartete, dass meine Zeit gekommen war und ich mich in einem Albtraum befand, aus dem ich nicht mehr aufwachen würde.


    Aber noch war ich nicht tot. Von irgendwoher wurde mir der Mut zuteil, mich wütend zu stellen. »Was tun Sie hier?«


    »Mitkommen!«, wiederholte die gesichtslose Stimme.


    »Zeigen Sie mir Ihren Befehl! Sie können einen Offizier nicht aus dem Bett zerren, wann immer es Ihnen passt …«


    Der Anführer winkte mit seiner Pistole. Zwei von ihnen fassten mich an den Armen und zogen mich zur Tür. Der vierte kam hinterher. Aber ich bin ziemlich stark, ich machte es ihnen schwer und protestierte: »Sie müssen mir wenigstens Zeit lassen, mich anzuziehen! Sie sind nicht befugt, mich halb nackt wegzuschleppen, ganz gleich, um welche dringende Angelegenheit es sich handelt! Ich habe das Recht, in der Uniform meines Ranges zu erscheinen!«


    Zu meiner Überraschung wirkte der Appell. Der Anführer blieb stehen. »Okay. Aber beeilen Sie sich!«


    Ich zog es hinaus, so lange ich es wagte, während ich jede einzelne Bewegung schnell vollführte – verklemmte den Reißverschluss am Stiefel, fummelte ungeschickt mit sämtlichen Kleidungsstücken herum. Wie konnte ich in irgendeiner Form eine Botschaft für Zeb hinterlassen? Ein Zeichen, das meinen Brüdern zeigte, was mit mir geschehen war?


    Endlich kam mir eine Idee, keine gute, aber wenigstens überhaupt eine. Ich zog Sachen aus meinem Schrank, solche, die ich brauchte, und solche, die ich nicht brauchte, darunter einen Pullover. Während ich aussortierte, was ich anziehen wollte, gelang es mir, die Ärmel von dem Pullover in der Haltung zu drapieren, mit der ein Logenbruder das Zeichen gibt, dass er in großer Not ist. Dann sammelte ich herumliegende Kleidungsstücke ein und fing an, sie wieder in den Schrank zu räumen. Sofort stieß mir der Anführer seinen Laser in die Rippen. »Lassen Sie das! Angezogen sind Sie.«


    Ich gab nach und ließ die bedeutungslosen Sachen auf den Boden fallen. Der Pullover blieb als Symbol für jeden, der es verstand, ausgebreitet liegen. Als sie mich wegführten, betete ich, unsere Zimmerordonnanz werde nicht kommen und »aufräumen«, bevor Zeb ihn gesehen hatte.


    Sie verbanden mir die Augen, sobald wir den inneren Palast erreichten. Wir stiegen sechs Treppen hinunter, vier unter Bodenniveau, wie ich mir ausrechnete, und kamen in einen Raum, in dem die Stille eines Gewölbes herrschte. Die Binde wurde mir von den Augen genommen. Ich blinzelte.


    »Setz dich, mein Junge, setz dich, und mach es dir bequem!« Ich sah in das Gesicht des Großinquisitors persönlich, sah sein warmherziges Lächeln und seine Hundeaugen.


    Seine sanfte Stimme fuhr fort: »Es tut mir leid, dass ich dich so unhöflich aus dem warmen Bett holen musste, aber unsere Heilige Kirche braucht eine bestimmte Information. Sag mir, mein Sohn, fürchtest du den Herrn? Oh, natürlich tust du das; deine Frömmigkeit ist wohlbekannt. Da wird es dir sicher nichts ausmachen, mir in dieser kleinen Angelegenheit zu helfen, auch wenn du dadurch zu spät zum Frühstück kommst. Es ist zur höheren Ehre Gottes.« Er drehte sich zu seinem maskierten, schwarz gekleideten Assistenten um, der hinter ihm stand. »Bereitet ihn vor – und bitte, seid behutsam.«


    Ich wurde schnell und grob, aber nicht schmerzhaft behandelt. Sie fassten mich an, als sähen sie in mir leblose Materie, mit der sie so unpersönlich umgingen wie mit ihren Geräten. Sie zogen mich bis zum Gürtel aus und befestigten verschiedene Dinge an mir, legten eine Gummibandage dicht um meinen rechten Arm, gaben mir Elektroden in die Hände, die sie zu Fäusten schlossen und mit Klebestreifen umwickelten, ein weiteres Paar Elektroden kam an meine Handgelenke, ein drittes an meine Schläfen, ein winziger Spiegel an die Schlagader an meiner Kehle. Einer von ihnen nahm an einem Kontrollpaneel an der linken Wand ein paar Einstellungen vor. Dann legte er einen Schalter um, und auf der gegenüberliegenden Wand ging ein Schattenspiel meiner inneren Funktionen los.


    Ein kleines Licht tanzte zu meinem Herzschlag, eine sich schlängelnde Linie auf dem Monitor eines Ionoskops zeigte, wie mein Blutdruck stieg und fiel, eine andere Linie bewegte sich mit meinem Atem, und dann waren noch verschiedene Anzeigen da, die ich nicht verstand. Ich drehte den Kopf weg und konzentrierte mich darauf, im Geist die natürlichen Logarithmen von eins bis zehn herzusagen.


    »Du siehst unsere Methoden, Sohn. Wirksamkeit und Barmherzigkeit, das ist unsere Losung. Nun sag mir – Wohin hast du sie gebracht?«


    Ich brach mit dem Logarithmus von acht ab. »Wen?«


    »Warum hast du es getan?«


    »Ich bitte um Entschuldigung, hochwohllöblicher Sir. Ich weiß nicht, was ich getan haben soll.«


    Jemand ohrfeigte mich heftig von hinten. Die Lichter an der Wand wackelten. Der Inquisitor studierte sie nachdenklich. Dann sagte er zu einem Assistenten: »Gib ihm die Injektion!«


    Wieder stach eine Nadel in meine Haut. Sie ließen mich ausruhen, bis die Droge gewirkt hatte. Ich verbrachte die Zeit damit, dass ich mir Mühe gab, mich wieder auf die Logarithmen zu besinnen. Aber bald fiel es mir zu schwer. Ich wurde schläfrig und matt, und nichts schien mehr wichtig zu sein. Meine Umgebung weckte eine leichte und kindische Neugier in mir, aber keine Angst. Dann unterbrach die sanfte Stimme des Inquisitors meine Träumereien mit einer Frage. Ich erinnere mich nicht, wie sie lautete, aber ich bin sicher, dass ich sie mit dem Ersten beantwortete, was mir in den Sinn kam.


    Ich kann nicht sagen, wie lange es weiterging. Schließlich holten sie mich durch eine zweite Spritze in die harte Wirklichkeit zurück. Der Inquisitor untersuchte einen kleinen blauen Fleck und ein purpurnes Pünktchen an meinem rechten Unterarm. Er blickte hoch. »Woher hast du das, mein Junge?«


    »Ich weiß es nicht, hochwohllöblicher Sir.« In diesem Augenblick war das die Wahrheit.


    Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Stell dich nicht naiv, mein Sohn – und gehe nicht davon aus, ich sei es. Lass dir von mir etwas erklären. Was ihr Sünder nie begreift, ist, dass der Herr immer siegt. Immer! Unsere Methoden beruhen auf Barmherzigkeit, aber sie wickeln sich mit der Unaufhaltsamkeit eines fallenden Steins ab, und das Ergebnis ist ebenso vorherbestimmt.


    Zuerst bitten wir den Sünder, sich dem Herrn zu ergeben und aus dem Guten, das in seinem Herzen noch vorhanden ist, zu antworten. Wenn dieser liebevolle Appell nichts fruchtet – wie bei dir –, dann benutzen wir das Wissen, das Gott uns gegeben hat, um das Unterbewusstsein zu erschließen. Weiter braucht die Befragung für gewöhnlich nicht zu gehen – es sei denn, ein Agent Satans ist vor uns da gewesen und hat an dem heiligen Tabernakel des Geistes herumgepfuscht.


    Soeben bin ich von einem Spaziergang durch deinen Geist zurückgekehrt, mein Sohn. Ich habe dort vieles gefunden, was lobenswert ist. Ich fand jedoch auch in trüber Finsternis eine Mauer, die von einem anderen Sünder errichtet worden ist, und was ich brauche – was die Kirche braucht –, befindet sich hinter dieser Mauer.«


    Vielleicht zeigte ich eine Spur von Befriedigung, oder vielleicht verrieten mich die Blinklichter, denn er lächelte traurig und fuhr fort: »Keine Mauer Satans kann den Herrn aufhalten. Wenn wir ein solches Hindernis finden, lässt sich zweierlei tun: Hätte ich Zeit genug, dann könnte ich diese Mauer vorsichtig abtragen, Stein um Stein, ohne Gefahr für deinen Verstand. Ich wünschte, ich hätte Zeit, wirklich, denn du bist im Herzen ein guter Junge, John Lyle, und du gehörst nicht zu den Sündern.


    Wohl ist die Ewigkeit lang, aber die Zeit ist kurz. Da ist der zweite Weg. Wir können die Barriere im Unterbewusstsein außer Acht lassen und, geführt von den Bannern des Herrn, einen direkten Angriff auf das Bewusstsein machen.« Er wandte den Blick von mir ab. »Bereitet ihn vor!«


    Seine gesichtslosen Helfer befestigten einen Metallhelm auf meinem Kopf, und an dem Kontrollpaneel wurden neue Einstellungen vorgenommen. »Jetzt sieh her, John Lyle!« Er zeigte auf ein Diagramm an der Wand. »Du weißt doch, dass das menschliche Nervensystem teilweise elektrischer Natur ist. Das ist eine schematische Darstellung eines Gehirns. Der untere Teil ist der Thalamus. Ihn bedeckt der Kortex. Jedes Sinneszentrum ist gekennzeichnet, wie du siehst. Deine elektrodynamischen Charakteristika sind analysiert worden. Es betrübt mich, dir sagen zu müssen, dass es jetzt notwendig ist, deine normalen Sinne zu überlagern.«


    Er wollte sich umdrehen, wandte sich mir aber noch einmal zu. »Übrigens, John Lyle, ich mache mir die Mühe, mich selbst um dich zu kümmern, weil meine Assistenten, die weniger Erfahrung in der Arbeit des Herrn haben als meine demütige Person, in diesem Stadium manchmal mehr Eifer als Können zeigen und den Sünder vorzeitig seiner Bestrafung zuführen. Ich möchte nicht, dass dir das widerfährt. Du bist nur ein verirrtes Lamm, und mein Ziel ist es, dich zu retten.«


    Ich sagte: »Ich danke Ihnen, hochwohllöblicher Sir.«


    »Danke nicht mir, danke dem Herrn, dem ich diene.« Er runzelte leicht die Stirn. »Dieser Frontalangriff auf den Geist ist zwar notwendig, aber es lässt sich nicht vermeiden, dass er schmerzhaft ist. Wirst du mir verzeihen?«


    Ich zögerte nur einen Augenblick. »Ich verzeihe Euch, heiliger Sir.«


    Er warf einen Blick auf die Lichter und stellte fest: »Eine Lüge. Aber diese Lüge wird dir vergeben; sie war gut gemeint.« Er nickte seinen stummen Helfern zu. »Fangt an!«


    Ein Licht blendete mich, eine Explosion krachte in meinen Ohren. Mein rechtes Bein zuckte vor Schmerz und verknotete sich dann zu einem endlosen Krampf. Meine Kehle zog sich zusammen; ich würgte und versuchte zu erbrechen. Irgendetwas traf mich in den Solarplexus. Ich krümmte mich zusammen und bekam keine Luft mehr. »Wohin hast du sie gebracht?« Ein Geräusch fing tief und leise an, nahm an Höhe und Stärke zu, bis es wie tausend stumpfe Sägen klang, wie eine Million über Schiefertafeln kratzende Griffel. Es ging in ein kreischendes Geheul über, das an der dünnen Mauer des Verstandes riss. »Wer hat dir geholfen?« Qualvolle Hitze versengte meine Lenden; ich konnte ihr nicht entkommen. »Warum hast du es getan?« Überall juckte es mich unerträglich, ich versuchte mich zu kratzen, konnte aber meine Arme nicht bewegen. Das Jucken war schlimmer als ein Schmerz, ich hätte gern Schmerz als Ersatz für ein Kratzen hingenommen. »Wo ist sie?«


    Licht … Lärm … Schmerz … Hitze … Krämpfe … Kälte … Fallen … Licht und Schmerz … Kälte und Fallen … Übelkeit und Lärm. »Liebst du den Herrn?« Sengende Hitze und betäubende Kälte … Schmerz und ein Hämmern in meinem Kopf, das mich schreien ließ … »Wohin hast du sie gebracht? Wer war sonst noch dabei? Gib auf und rette deine unsterbliche Seele!« Schmerz und endlose Nacktheit vor der äußeren Dunkelheit.


    Ich glaube, ich verlor das Bewusstsein.


    Jemand schlug mir über den Mund. »Wach auf, John Lyle, und gestehe! Zebadiah Jones hat dich verraten.«


    Ich blinzelte und schwieg. Es war nicht nötig, Benommenheit vorzutäuschen, das hätte ich auch gar nicht fertiggebracht. Aber die Worte waren ein furchtbarer Schock für mich gewesen; mein Gehirn raste und versuchte, wieder Tritt zu fassen. Zeb? Der alte Zeb? Der arme alte Zeb! Hatten die Brüder Zeit gehabt, auch ihm die hypnotische Behandlung zu geben? Nicht einmal in diesem Augenblick kam mir der Verdacht, Zeb könne allein durch die Folter zusammengebrochen sein. Ich nahm einfach an, es sei ihnen gelungen, sein Unterbewusstsein anzuzapfen. Ich fragte mich, ob er bereits tot sei, und erinnerte mich, dass er durch mich in diese Sache hineingezogen worden war, obwohl sein gesunder Menschenverstand ihm abgeraten hatte. Ich betete für seine Seele und darum, dass er mir verzeihen möge.


    Ein neuer heftiger Schlag schleuderte meinen Kopf zur Seite. »Wach auf! Du kannst mich hören – Jones hat deine Sünden enthüllt.«


    »Was enthüllt?«, murmelte ich.


    Der Großinquisitor winkte seine Assistenten beiseite und beugte sich über mich. Kummer stand in seinem freundlichen Gesicht geschrieben. »Bitte, mein Sohn, tu das für den Herrn – und für mich. Du hast tapfer versucht, deine Mitsünder vor den Folgen ihrer Torheit zu beschützen, aber sie haben dich verraten, und dein hartnäckiges Leugnen hat nichts mehr zu bedeuten. Nur tritt nicht mit so schwer beladener Seele vor deinen Richter. Beichte und lass den Tod zu dir kommen, wenn dir deine Sünden vergeben sind!«


    »Sie wollen mich also töten?«


    Er wirkte etwas verärgert. »Das habe ich nicht gesagt. Ich weiß, dass du den Tod nicht fürchtest. Was du fürchten solltest, ist, dass du mit all deinen Sünden vor deinen Schöpfer gerufen werden könntest. Öffne dein Herz und beichte!«


    »Hochwohllöblicher Sir, ich habe nichts zu beichten.«


    Er wandte sich von mir ab und gab mit leiser, sanfter Stimme Befehle. »Macht weiter! Die mechanischen Geräte diesmal; ich möchte sein Gehirn nicht ausbrennen.«


    Es hat keinen Sinn zu beschreiben, was er mit den »mechanischen Geräten« meinte, und diesen Bericht übermäßig grausig zu gestalten. Seine Methoden unterschieden sich nicht wesentlich von den Foltertechniken des Mittelalters und auch jüngerer Zeiten – außer dass seine Kenntnisse über das menschliche Nervensystem unvergleichlich größer waren und die Verhaltenspsychologie seine Operationen geschickter machte. Dazu benahmen er und seine Assistenten sich, als verspürten sie absolut keine sadistische Freude an ihrer Arbeit. Das gab ihnen eine kühle Tüchtigkeit.


    Aber übergehen wir die Einzelheiten.


    Ich habe keine Vorstellung davon, wie lange es dauerte. Ich muss verschiedentlich das Bewusstsein verloren haben, denn meine klarste Erinnerung ist, dass ich einen Eimer eiskalten Wassers ins Gesicht bekam, nicht einmal, sondern immer von Neuem wie bei einem sich wiederholenden Albtraum, und jedes Mal folgte ihm die unvermeidliche Spritze. Ich glaube nicht, dass ich ihnen in wachem Zustand irgendetwas Wichtiges erzählte, und die hypnotischen Weisungen an mein Unterbewusstsein mögen mich geschützt haben, wenn ich nicht bei mir war. Ich weiß, dass ich versucht habe, Lügen über Sünden zu erfinden, die ich nie begangen hatte, aber ich weiß nicht, was dabei herauskam.


    Ich erinnere mich vage daran, dass ich einmal halb wach wurde und eine Stimme sagen hörte: »Der hält noch mehr aus. Sein Herz ist stark.«


    Lange Zeit war ich angenehm tot, doch schließlich erwachte ich wie von einem langen Schlaf. Ich war ganz steif, und als ich versuchte, mich umzudrehen, tat es mir weh. Ich öffnete die Augen und sah mich um. Ich lag im Bett in einem kleinen, fensterlosen, aber hübschen Raum. Eine junge Frau mit einem süßen Gesicht, die die Tracht einer Krankenschwester trug, trat schnell zu mir und fühlte meinen Puls.


    »Hallo.«


    »Hallo«, antwortete sie. »Wie geht es uns jetzt? Besser?«


    »Was ist geschehen?«, fragte ich. »Ist es vorbei? Oder ist das nur eine Pause?«


    »Ruhig«, ermahnte sie mich. »Sie sind noch zu schwach zum Sprechen. Aber es ist vorbei – Sie sind bei den Brüdern in Sicherheit.«


    »Man hat mich gerettet?«


    »Ja. Nun seien Sie ruhig!« Sie hob meinen Kopf an und gab mir etwas zu trinken. Ich schlief wieder ein.


    Es dauerte Tage, bis ich mich erholt hatte und wieder auf dem Laufenden war. Die Krankenstation, in der ich aufwachte, war Teil einer Reihe von Tiefkellern unter dem eigentlichen Keller eines Warenhauses in New Jerusalem. Es gab eine unterirdische Verbindung von dort zum Logenraum unter dem Palast. Wo und wie genau, könnte ich nicht sagen, ich bin nie darin gewesen. Bei Bewusstsein, meine ich.


    Zeb kam, sobald mir Besuch erlaubt wurde. Ich versuchte, mich im Bett aufzusetzen. »Zeb! Zeb, alter Junge – ich habe dich für tot gehalten!«


    »Wen? Mich?« Er kam näher und schüttelte meine linke Hand. »Was hat dich auf den Gedanken gebracht?«


    Ich berichtete ihm von der List, mit der der Inquisitor mich hatte hereinlegen wollen. Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht einmal verhaftet worden. Dafür habe ich dir zu danken, mein Freund. Johnnie, ich werde dich nie wieder dumm nennen. Wenn du diesen genialen Einfall nicht gehabt hättest, deinen Pullover so hinzulegen, dass er mir ein Zeichen gab, dann hätte man uns vielleicht beide erwischt, und keiner von uns wäre mit dem Leben davongekommen. So aber ging ich geradenwegs zu Captain van Eyck. Er befahl mir, im Logenraum unterzutauchen, und plante dann deine Rettung.«


    Ich wollte fragen, wie sie bewerkstelligt worden war, aber meine Gedanken sprangen auf ein wichtigeres Thema über. »Zeb, wo ist Judith? Kannst du sie finden und zu mir bringen? Meine Krankenschwester lächelt nur und sagt, ich soll weiterschlafen.«


    Er sah mich überrascht an. »Hat man es dir nicht mitgeteilt?«


    »Was denn? Nein, ich habe niemanden zu Gesicht bekommen außer der Krankenschwester und dem Arzt, und sie behandeln mich wie einen Schwachsinnigen. Halte mich nicht hin, Zeb! Ist irgendetwas schiefgegangen? Es geht ihr doch gut – oder?«


    »Oh, sicher! Aber sie ist inzwischen in Mexiko – wir haben vor zwei Tagen eine Meldung über eine telepathische Verbindung bekommen.«


    Körperlich schwach, wie ich war, hätte ich beinahe losgeheult. »Sie ist fort! Was für ein gemeiner, schäbiger Trick! Warum konnten sie nicht warten, bis es mir gut genug ging, um ihr auf Wiedersehen zu sagen?«


    Zeb fiel schnell ein: »Hör mal, du Dummkopf – nein, vergiss den ›Dummkopf‹, du bist keiner. Hör mal, mein Alter, dein Kalender ist durcheinandergekommen. Sie war schon unterwegs, bevor du gerettet wurdest, bevor wir noch sicher waren, ob du gerettet werden konntest. Du denkst doch nicht, die Brüder hätten sie zurückbringen sollen, nur um euch beide miteinander turteln zu lassen?«


    Ich dachte darüber nach und beruhigte mich. Natürlich wäre das nicht gegangen, aber bitter enttäuscht war ich doch.


    Zeb wechselte das Thema. »Wie geht es dir?«


    »Oh, recht gut.«


    »Ich habe gehört, morgen würde der Gips von deinem Bein abgenommen.«


    »So? Mir hat man nichts davon gesagt.« Ich versuchte, mich in eine bequeme Lage zu winden. »Noch mehr sehne ich mich danach, dieses Korsett loszuwerden, aber der Arzt meint, ich müsse es noch mehrere Wochen lang tragen.«


    »Und wie ist es mit deiner Hand? Kannst du die Finger krümmen?«


    Ich probierte es. »So ziemlich. Vielleicht muss ich eine Weile mit der linken Hand schreiben.«


    »Alles in allem sieht es aus, als hätte der Tod dich verschmäht, alter Junge. Übrigens, falls es dir ein Trost ist, der Kerl, der Judith gefoltert hat, ist ums Leben gekommen, als wir dich retteten.«


    »Wirklich? Das bedaure ich. Mir wäre es lieber gewesen, ihr hättet ihn für mich aufgehoben.«


    »Sicher, aber du hättest darum Schlange stehen müssen. Eine Menge Leute war hinter ihm her. Ich zum Beispiel auch.«


    »Aber ich hatte mir etwas ganz Besonderes für ihn ausgedacht – ich wollte ihn zwingen, seine Fingernägel abzukauen.«


    »Seine Fingernägel abzukauen?«, wiederholte Zeb verblüfft.


    »Bis an die Ellbogen. Kannst du mir folgen?«


    »Oh.« Zeb grinste säuerlich. »Längst nicht fantasievoll genug, Junge. Aber er ist tot, wir können ihm nichts mehr anhaben.«


    »Da hat er höllisches Glück gehabt. Zeb, warum hast du nicht dafür gesorgt, dass du ihn in die Hände bekamst? Oder hast du ihn getötet, und es musste alles so schnell gehen, dass du es ihm nicht richtig besorgen konntest?«


    »Ich? Ich war bei der Rettungsaktion ja gar nicht dabei. Ich bin gar nicht wieder in den Palast zurückgekehrt.«


    »Hä?«


    »Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass ich weiterhin Dienst getan hätte?«


    »Ich habe keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken.«


    »Nun, selbstverständlich konnte ich nicht wieder zurück, nachdem ich mich der Verhaftung durch die Flucht entzogen hatte; ich war erledigt. Du und ich sind beide aus der Armee der Vereinigten Staaten desertiert – und jeder Polizist und jeder Posthalter im Land brennt darauf, sich eine Belohnung zu verdienen, indem er uns einfängt.«


    Ich pfiff leise und ließ mir durch den Kopf gehen, was sich alles daraus ergab.
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    Ich war der Loge auf einen Impuls hin beigetreten. Erst war ich Judith begegnet und hatte mich in sie verliebt, und dann waren die Ereignisse so über mich hereingestürzt, dass ich gar keine Zeit für ruhige Überlegungen gehabt hatte. Mein Bruch mit der Kirche war nicht das Ergebnis einer philosophischen Entscheidung.


    Natürlich hatte ich mit dem Verstand gewusst, dass ich alle meine Verbindungen mit dem Palast zerschnitt, wenn ich der Loge beitrat, aber bisher war das bei mir noch nicht bis auf die Gefühlsebene durchgedrungen. Wie würde es sein, niemals wieder die Uniform eines Offizier und Gentlemans zu tragen? Ich war stolz gewesen, wenn ich die Straße hinunterging oder ein öffentliches Lokal betrat, dass sich alle Blicke auf mich richteten.


    Ich schlug es mir aus dem Sinn. Meine Hand lag auf dem Pflug, ich durfte nicht mehr zurückblicken. Jetzt gehörte ich dazu, bis wir siegten oder bis wir als Verräter verbrannt waren.


    Ich merkte, dass Zeb mich spöttisch ansah. »Kalte Füße bekommen, Johnnie?«


    »Nein. Aber ich muss mich erst an die Umstellung gewöhnen. Es hat sich alles so schnell entwickelt.«


    »Ich weiß. Nun, wir können unsere Pension vergessen, und unsere Zeugnisnoten von West Point spielen keine Rolle mehr.« Er nahm seinen Akademie-Ring ab, warf ihn in die Luft, fing ihn auf und steckte ihn in die Tasche. »Aber es gibt Arbeit zu tun, alter Junge, und du wirst feststellen, dass auch dies eine militärische Organisation ist – eine echte. Ich persönlich habe genug von Spucke und Politur, und es wäre mir egal, wenn ich all den Scheiß mit ›Augen rechts‹ und ›Abzählen‹ und ›Wache, was bringt die Nacht?‹ nie mehr zu hören bekommen würde. Die Brüder werden unsere Fähigkeiten voll nutzen – und hier geht es um einen notwendigen Kampf.«


    Meister Peter van Eyck besuchte mich zwei Tage später. Er setzte sich auf meine Bettkante, faltete die Hände über dem Bauch und sah mich an. »Fühlen Sie sich besser, Sohn?«


    »Ich könnte aufstehen, wenn der Arzt es erlaubte.«


    »Gut. Wir sind knapp an Personal; je weniger Zeit ein Berufsoffizier auf der Krankenliste steht, umso besser.« Er hielt inne und kaute auf der Unterlippe. »Aber, Sohn, ich weiß einfach nicht, was ich mit Ihnen anfangen soll.«


    »Sir?«


    »Offen gestanden, Sie hätten gar nicht erst in den Orden aufgenommen werden dürfen – ein Militärkommando sollte sich nicht in Herzensangelegenheiten einmischen. Es bringt die Motivationen durcheinander, ruft falsche Entscheidungen hervor. Weil wir Sie aufgenommen haben, mussten wir zweimal unsere Stärke bei Überfällen zeigen, die – vom streng militärischen Standpunkt aus – nicht hätten stattfinden dürfen.«


    Ich antwortete nicht. Darauf gab es keine Antwort – er hatte recht. Mein Gesicht glühte vor Verlegenheit.


    »Sie brauchen deswegen nicht rot zu werden«, setzte er freundlich hinzu. »Andererseits ist es gut für die Moral der Brüder, wenn sie gelegentlich zuschlagen können. Die Frage ist nur: Was fangen wir mit Ihnen an? Sie sind ein wackerer Bursche, Sie haben sich gut gehalten – aber verstehen Sie eigentlich die Ideale der Freiheit und der menschlichen Würde, für die wir kämpfen?«


    Ich zögerte nur einen Sekundenbruchteil.


    »Meister – ich mag nicht viel Verstand haben, und der Herr weiß, es stimmt, dass ich nie viel über Politik nachgedacht habe. Aber ich weiß, auf welcher Seite ich stehe!«


    Er nickte. »Das ist genug. Wir können nicht von jedem Mann erwarten, dass er sein eigener Tom Paine ist.«


    »Sein eigener was?«


    »Thomas Paine. Doch natürlich haben Sie nie von ihm gehört. Schlagen Sie über ihn in unserer Bibliothek nach, wenn Sie die Gelegenheit bekommen. Sehr inspirierender Stoff. Jetzt zu Ihrer künftigen Tätigkeit. Es wäre leicht, Sie hier an einen Schreibtisch zu setzen – Ihr Freund Zebadiah hat sechzehn Stunden am Tag geschuftet, um unser Ablagesystem in Ordnung zu bringen. Aber ich kann euch nicht beide auf Büroarbeiten verschwenden. Was tun Sie am liebsten, was ist Ihr Spezialgebiet?«


    »Ich habe noch gar keine wissenschaftliche Arbeit geleistet, Sir.«


    »Ich weiß. Aber worin hatten Sie die besten Noten? Wie waren Sie in angewendeten Mirakeln und in Mob-Psychologie?«


    »In Mirakeln war ich ziemlich gut, aber ich glaube, für die Psychodynamik bin ich zu hölzern. Mein liebstes Fach war Ballistik.«


    »Nun, man kann nicht alles haben. Ich könnte einen Techniker in Moral und Propaganda brauchen, aber was nicht geht, geht nicht.«


    »Zeb war in Mob-Psychologie der Beste seiner Klasse, Meister. Der Kommandeur drängte ihn, sich um das Priesteramt zu bewerben.«


    »Ich weiß, und wir werden ihn einsetzen, aber nicht hier. Er interessiert sich zu stark für Schwester Magdalene; ich halte nichts davon, Paare zusammen arbeiten zu lassen. Es könnte ihr Urteilsvermögen in einer schwierigen Situation schwächen. Jetzt zu Ihnen. Ich frage mich, ob Sie ein guter Attentäter wären.«


    Er bemerkte es beinahe beiläufig, und ich konnte kaum glauben, dass es sein Ernst war. Ich hatte gelernt – ich hatte es immer als selbstverständlich vorausgesetzt, dass Mord eine der unaussprechlichen Sünden sei, wie Inzest oder Blasphemie. »Die Brüder sind – Mörder?«, entfuhr es mir.


    »Wie? Warum nicht?« Van Eyck forschte in meinem Gesicht. »Ich vergesse es immerzu. John, würden Sie den Großinquisitor töten, wenn Sie die Chance bekämen?«


    »Hm – ja, natürlich. Aber ich würde es in einem fairen Kampf tun wollen.«


    »Meinen Sie, das würde man Ihnen gestatten? Lassen Sie uns in Gedanken zu dem Tag zurückkehren, als Schwester Judith von ihm verhaftet wurde. Nehmen Sie an, Sie könnten ihm Einhalt gebieten, indem Sie ihn töten – aber nur durch Gift oder ein Messer in den Rücken. Was würden Sie tun?«


    Ich antwortete heftig: »Ich würde ihn töten!«


    »Würden Sie Scham oder Schuld dabei empfinden?«


    »Nein!«


    »So. Aber er ist nur ein einziger von vielen in diesem Sumpf. Wer Fleisch ißt, darf nicht über den Metzger die Nase rümpfen – und jeder Bischof, jeder Staatsminister, jeder Mensch, der von dieser Tyrannei profitiert, bis hinauf zum Propheten selbst, ist bei jedem Mord, den die Inquisitoren begehen, ein Komplize vor der Tat. Der Mann, der eine Sünde zulässt, weil er die Folgen der Sünde genießt, ist ebenso schuldig, als wenn er sie selbst begangen hätte. Sehen Sie das ein?«


    Merkwürdig, ich sah es ein, denn es war orthodoxe Lehre, wie man sie mir beigebracht hatte. An der neuen Anwendung wäre ich jedoch fast erstickt. Meister Peter sprach immer noch: »Aber wir geben uns keinen Rachegelüsten hin. Mein ist die Rache, spricht der Herr. Niemals würde ich Sie ausschicken, den Inquisitor zu töten, weil Sie versucht sein könnten, es als persönlichen Triumph zu empfinden. Wir halten einem Mann keine Sünde als Köder vor die Nase. Stattdessen arbeiten wir an einer kalkulierten militärischen Operation in einem Krieg, der bereits begonnen hat. Eine einzige Schlüsselgestalt ist oft ebenso viel wert wie ein ganzes Regiment. Wir wählen diesen Mann aus und töten ihn. Der Bischof in der einen Diözese mag ein solcher Mann sein, der Bischof im nächsten Staat eine Null, die nur durch das System im Amt gehalten wird. Wir töten den ersten und lassen den zweiten dort, wo er ist. Nach und nach eliminieren wir ihre besten Köpfe.« Er beugte sich zu mir vor. »Möchten Sie eine dieser Schlüsselgestalten beseitigen? Es ist sehr wichtige Arbeit.«


    In diesem Geschäft zwang mich doch immer irgendwer, mich mit Tatsachen abzufinden! Nie konnte ich unangenehmen Tatsachen ausweichen, wie es die meisten Leute ihr ganzes Leben lang tun. Würde ich es verkraften, einen Mord zu begehen? Konnte ich mich weigern – Meister Peter hatte zumindest angedeutet, Attentäter seien Freiwillige – und dabei im Herzen doch wissen, dass der Mord begangen wurde und ich ihn zuließ?


    Meister Peter hatte recht; der Mann, der Fleisch kauft, ist der Bruder des Metzgers. Bei mir war es Zimperlichkeit, nicht Moral – wie bei dem Mann, der für die Todesstrafe eintritt, aber selbst zu »gut« ist, um die Schlinge zu knüpfen oder das Beil zu schwingen. Wie bei dem Mann, der den Krieg als unvermeidlich und in manchen Fällen als gerechtfertigt betrachtet, aber sich vor dem Militärdienst drückt, weil er nicht töten will.


    Emotionale Kinder, ethisch Schwachsinnige – die linke Hand muss wissen, was die rechte tut, und das Herz ist verantwortlich für beide. Ich antwortete beinahe sofort: »Meister Peter, ich bin bereit zu dienen … auf diesem Weg oder jedem anderen, von dem die Brüder meinen, dass ich das Geschick dazu habe.«


    »Gut gesprochen!« Er entspannte sich ein bisschen und fuhr fort: »Unter uns gesagt, diesen Job biete ich jedem neuen Rekruten an, wenn ich mir nicht sicher bin, ob er verstanden hat, dass das hier kein Ballspiel ist, sondern eine Sache, für die er ohne Vorbehalt alles hingeben muss – sein Leben, seinen Besitz, seine geheiligte Ehre. Wir haben keinen Platz für einen Mann, der Befehle geben möchte, aber die Toiletten nicht säubern will.«


    Ich empfand Erleichterung. »Dann haben Sie mich nicht im Ernst als Attentäter ausgewählt?«


    »Wie? Für gewöhnlich meine ich es nicht ernst; nur wenige Männer sind dafür geeignet. Aber in Ihrem Fall meine ich es ernst, weil wir bereits wissen, dass Sie eine unerlässliche und nicht sehr häufige Qualifikation besitzen.«


    Ich überlegte, was an mir so Besonderes sein könne, und kam nicht darauf. »Sir?«


    »Nun, letzten Endes wird man Sie natürlich erwischen. Drei Komma sieben durchgeführte Missionen pro Attentäter ist unser augenblicklicher Durchschnitt – ein hoher Wert, auch wenn wir einen besseren erreichen müssen, weil geeignete Männer so selten sind. Aber bei Ihnen wissen wir bereits, dass Sie, wenn man Sie fängt, unter der Befragung nicht zusammenbrechen werden.«


    Mein Gesicht muss meine Gefühle widergespiegelt haben. Die Befragung? Noch einmal? Ich war noch halb tot von der ersten! Meister Peter sagte freundlich: »Natürlich werden Sie nicht wieder allein alles bis zum Schluss durchstehen müssen. Wir schützen unsere Attentäter. Sie können immer leicht Selbstmord begehen. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«


    Glauben Sie mir, für mich, der ich schon Opfer der Befragung gewesen war, klang seine Versicherung nicht zynisch, sondern wie ein echter Trost. »Wie, Sir?«


    »Auf ein Dutzend verschiedene Arten. Unsere Chirurgen richten Sie so her, dass Sie in den engsten Fesseln sterben können, wann immer Sie wollen. Da gibt es natürlich den altbekannten hohlen Zahn mit Zyanid oder so etwas – aber den kennen die Proktoren längst. Manchmal knebeln sie einen Mann so, dass er den Mund nicht schließen kann. Andere Dinge sind wirksamer. Zum Beispiel …« Er streckte die Arme aus und führte sie nach hinten, aber nicht zu weit. »Wenn ich meine Arme so in eine Haltung bringe, die man niemals ohne bewusste Anstrengung einnimmt, wird eine kleine Kapsel zwischen meinen Schulterblättern platzen, und ich werde meine letzte Meldung abgeben. Trotzdem kann man mich den ganzen Tag auf den Rücken schlagen, ohne die Kapsel zu zerbrechen.«


    »Äh … sind Sie ein Attentäter gewesen, Sir?«


    »Ich? Wie hätte ich das in meiner Stellung sein können? Aber alle unsere Leute in stark exponierten Stellungen sind geladen, das ist das Mindeste, was wir für sie tun können. Außerdem habe ich eine Bombe in meinem Bauch …« – er tätschelte die beträchtliche Wölbung –, »die ein Zimmer voll Menschen mit mir nehmen wird, wenn das wünschenswert erscheint.«


    »So eine hätte ich letzte Woche brauchen können«, meinte ich emphatisch.


    »Sie sind hier, oder nicht? Schätzen Sie Ihr Glück nicht gering. Wenn Sie eine brauchen, werden Sie eine bekommen.« Er stand auf und rüstete sich zum Gehen. »Denken Sie inzwischen nicht darüber nach, ob man Sie als Vollstrecker auswählen wird. Die Psychologen müssen Sie erst noch einstufen, und sie sind schwer zu überzeugen.«


    Natürlich dachte ich trotzdem darüber nach, aber die Vorstellung beunruhigte mich nicht mehr. Kurz darauf wurde ich zu leichtem Dienst eingeteilt und verbrachte mehrere Tage damit, Korrektur beim Bilderstürmer zu lesen, einem selbstgefälligen, milde kritischen Reform-von-innen-Blättchen, mit dem die Loge den Weg für ihre Feldmissionare bahnte. Es verfolgte eine »Ja, aber …«-Politik, demonstrierte Loyalität gegenüber dem Propheten, berichtete jedoch auf eine Weise, die Zweifel im Geist der Eigensinnigen und Intoleranten wecken musste. Das Gift lag darin, wie etwas gesagt wurde, nicht was gesagt wurde. Ich hatte Exemplare im Palast herumliegen sehen.


    Ich lernte auch einige Verästelungen des erstaunlichen Untergrund-Hauptquartiers in New Jerusalem kennen. Das Kaufhaus über uns gehörte einem früheren Großmeister und stellte ein äußerst wichtiges Mittel zur Verbindung mit der Außenwelt dar. Die Regale des Geschäftes speisten und kleideten uns; durch Anzapfen seiner Visifon-Leitungen hatten wir Verbindung mit der Außenwelt. Wir konnten sogar transkontinentale Ferngespräche führen, wenn es möglich war, die Botschaft so auszudrücken oder zu kodieren, dass es nichts schadete, wenn sie abgehört wurde. Die Lastwagen des Eigentümers brachten Flüchtlinge in unsere Geheimräume oder von dort weg. Ich erfuhr, dass Judith ihre Flucht auch so begonnen hatte, mit einem Frachtbrief, der sie als Gummistiefel beschrieb. Die vielfachen kommerziellen Operationen des Unternehmens waren eine vollkommene Tarnung für die unsrigen.


    Eine gut geplante Revolution ist Big Business – machen Sie sich da nichts vor. In einem modernen, komplexen und hochindustrialisierten Staat lässt sich eine Revolution nicht von einer Handvoll Verschwörer anzetteln, die flüsternd in einer verlassenen Ruine um eine tropfende Kerze sitzen. Man braucht dazu zahlloses Personal, Vorräte, moderne Maschinen und moderne Waffen. Und um diese Faktoren erfolgreich einzusetzen, sind Loyalität, Geheimhaltung und erstklassige Stabsarbeit vonnöten.


    Ich hatte ständig zu tun, aber meine Arbeit war eine Übergangslösung, da ich noch auf eine Aufgabe wartete. Mir blieb Zeit für die Bibliothek, und ich schlug Tom Paine nach, was mich zu Patrick Henry und Thomas Jefferson und anderen führte. Eine ganze neue Welt öffnete sich mir. Anfangs fiel es mir schwer zuzugeben, dass das, was ich las, möglich sei. Von allem, was ein Polizeistaat seinen Bürgern antut, ist die Verzerrung der Geschichte vielleicht am gemeinsten. Zum Beispiel erfuhr ich zum ersten Mal, dass die Vereinigten Staaten nicht von einer blutdurstigen Sendung Satans regiert worden waren, bevor der Erste Prophet in seinem Zorn aufstand und ihn verjagte, sondern dass sie als eine Gemeinschaft freier Menschen ihre Angelegenheiten durch friedliche Abstimmung regelten. Ich bilde mir nicht ein, die erste Republik sei das Paradies der Bibel gewesen, aber sie hatte auch keine Ähnlichkeit mit dem, was ich in der Schule gelernt hatte.


    Zum ersten Mal in meinem Leben las ich Dinge, die nicht von den Zensoren des Propheten gebilligt worden waren, und die Wirkung auf meinen Verstand war verheerend. Ich blickte zuweilen über die Schulter, ob ich beobachtet würde, und hatte grundlos Angst. Langsam erkannte ich, dass die Geheimhaltung der Grundpfeiler aller Tyrannei ist. Nicht die Gewalt, sondern die Geheimhaltung – die Zensur. Wenn eine Regierung oder auch eine Kirche zu ihren Leuten sagt: »Dies darfst du nicht lesen, dies darfst du nicht sehen, dies ist dir verboten zu wissen«, ist das Endergebnis Tyrannei und Unterdrückung, ganz gleich, wie heilig die Motive sind. Sehr wenig Kraft ist notwendig, einen Menschen zu kontrollieren, dessen Geist Scheuklappen angelegt worden sind. Umgekehrt kann keine Macht der Welt einen freien Menschen kontrollieren, einen Menschen, dessen Geist frei ist. Nicht die Folter, nicht die Atombombe oder sonst etwas – man kann einen freien Menschen nicht besiegen, man kann ihn höchstens töten.


    Damals zog ich noch keine logischen Schlüsse, in meinem Kopf brodelte ein Chaos neuer Ideen, jede aufregender als die vorige. Ich entdeckte, dass die Flüge zwischen den Planeten – in meiner Welt beinahe ein Mythos – nicht eingestellt worden waren, weil der Erste Prophet sie als Sünde gegen die Allmacht Gottes verboten hatte. Vielmehr war die Raumfahrt in die roten Zahlen gekommen, und die Regierung des Propheten wollte sie nicht subventionieren. In den Zeitungen wurde sogar vorausgesetzt, dass die »Ungläubigen« (dieses Wort konnte ich mir nicht so schnell abgewöhnen) auch heute noch von Zeit zu Zeit ein Forschungsschiff aussandten und dass Menschen auf dem Mars und auf der Venus lebten.


    Diese Vorstellung erregte mich dermaßen, dass ich beinahe vergaß, in welcher Lage wir uns alle befanden. Wenn ich nicht als Engel des Herrn auserwählt worden wäre, hätte ich mich wahrscheinlich der Raumfahrt zugewandt. Ich war gut in diesen Dingen, die schnelle Reflexe kombiniert mit Kenntnissen der mathematischen und mechanischen Wissenschaften verlangten. Vielleicht würden die Vereinigten Staaten eines Tages wieder Raumschiffe besitzen. Vielleicht würde ich …


    Aber der Gedanke wurde von einem Dutzend neuer verdrängt. Ausländische Zeitungen – und ich war mir nicht einmal sicher gewesen, ob die Ungläubigen lesen und schreiben konnten. Die Londoner Times war ein unglaublicher und fesselnder Lesestoff. Langsam bekam ich es in den Kopf, dass die Britannier heute kein Menschenfleisch mehr aßen, wenn sie es überhaupt jemals getan hatten. Sie schienen uns bemerkenswert ähnlich zu sein, außer dass sie erschreckend versessen darauf waren zu leben, wie es ihnen gefiel – in der Times wurden sogar Briefe abgedruckt, die die Regierung kritisierten. Und da war noch ein anderer Brief, unterschrieben von einem Bischof ihrer Ungläubigen-Kirche, der sich beklagte, dass die Leute nicht regelmäßig zur Kirche gingen. Ich weiß nicht, was mich mehr verwirrte. Beide Arten von Briefen schienen auf offene Anarchie hinzudeuten.


    Meister Peter informierte mich, dass die Psychologen-Gruppe mich als Attentäter abgelehnt hätte. Ich war sowohl erleichtert als auch entrüstet. Was stimmte mit mir nicht, dass sie mir diese Arbeit nicht anvertrauen wollten? Damals war mir, als habe man mir einen Charakterfehler zum Vorwurf gemacht.


    »Nehmen Sie’s leicht«, riet van Eyck mir trocken. »Die Psychologen haben einen Einsatz mit Ihrem Persönlichkeitsprofil im Computer simuliert, und dabei ist herausgekommen, dass Sie höchstwahrscheinlich schon beim ersten Mal geschnappt werden würden. Wir lieben es nicht, Männer so schnell zu verbraten.«


    »Aber …«


    »Friede, Junge. Ich schicke Sie ins Generalhauptquartier, und dort wird man Ihnen eine Aufgabe geben.«


    »Generalhauptquartier? Wo ist denn das?«


    »Sie werden es erfahren, sobald Sie dort ankommen. Melden Sie sich beim Stabsmetamorphisten.«


    Dr. Mueller war der Gesichtsveränderer. Ich fragte ihn, was er für mich im Sinn habe. »Wie soll ich das wissen, bevor ich festgestellt habe, was Sie sind?« Er ließ mich messen und fotografieren, nahm meine Stimme auf und analysierte meinen Gang. Dann wurde eine Lochkarte mit meinen körperlichen Merkmalen angelegt. »Jetzt suchen wir Ihren Zwillingsbruder.« Ich sah zu, wie der Sortierer mehrere Tausend Karten durchging. Langsam hielt ich mich für ein einzigartiges Individuum, das niemandem genügend ähnelte, um erfolgreich verkleidet zu werden, als zwei Karten fast gleichzeitig heraussprangen. Bis die Maschine schwirrend stehen blieb, lagen fünf Karten im Korb.


    »Ein hübsches Sortiment.« Dr. Mueller sah sie sich an. »Eine synthetische Person, zwei Lebende, ein Toter und eine Frau. Die Frau können wir für diesen Job nicht brauchen, aber wir wollen es uns vormerken. Irgendwann mag es uns zupass kommen, dass Sie eine bestimmte Bürgerin verkörpern könnten.«


    »Was ist eine synthetische Person?«, erkundigte ich mich.


    »Oh, das ist eine, die wir sehr sorgfältig aus gefälschten Dokumenten und einem erdachten Lebenslauf zusammengesetzt haben. Ein riskantes Geschäft – man muss dabei an den Unterlagen des Staatsarchivs herumpfuschen. Ich benutze synthetische Personen ungern, weil es einfach keine Möglichkeit gibt, einen vollständigen Lebenslauf für einen Menschen zu erfinden, der gar nicht existiert. Viel lieber flicke ich meinen Kandidaten in den echten Lebenslauf einer echten Person ein.«


    »Warum werden dann überhaupt synthetische Personen benutzt?«


    »Manchmal bleibt uns nichts anderes übrig. Zum Beispiel, wenn wir einen Flüchtling in aller Eile an einen anderen Ort schaffen müssen und es keine echte Person gibt, der wir ihn anpassen können. Deshalb achten wir darauf, ständig ein ziemlich breites Sortiment von synthetischen Personen zur Verfügung zu haben. Nun wollen wir mal sehen.« Er blätterte die Karten durch. »Wir haben die Wahl zwischen diesen beiden …«


    »Noch einen Augenblick, Doktor«, unterbrach ich ihn. »Warum bleiben die Toten in der Kartei?«


    »Oh, gesetzlich sind sie nicht tot. Wenn einer der Brüder stirbt und es uns möglich ist, die Tatsache geheim zu halten, bewahren wir seine amtliche Persönlichkeit für eine mögliche zukünftige Verwendung auf. Können Sie singen?«


    »Nicht besonders gut.«


    »Dann fällt der hier aus. Er ist Konzertsänger, ein Bariton. Ich kann eine Menge Veränderungen an Ihnen vornehmen, aber einen ausgebildeten Sänger kann ich nicht aus Ihnen machen. Wie würde es Ihnen gefallen, Adam Reeves, Handelsreisender in Textilien, zu sein?« Er hielt eine Karte hoch.


    »Meinen Sie, ich könnte damit durchkommen?«


    »Bestimmt – wenn ich mit Ihnen fertig bin.«


    Vierzehn Tage später hätte meine eigene Mutter mich nicht wiedererkannt. Und Reeves’ Mutter, so glaube ich, hätte mich von ihrem Sohn nicht unterscheiden können. Während der zweiten Woche stand Reeves selbst uns zur Verfügung und arbeitete mit mir. Er war ein freundlicher, ruhiger Mann mit zurückhaltendem Benehmen, das mich immer dazu verführte, ihn für klein zu halten, obwohl er natürlich meine Größe, mein Gewicht und meine Knochenstruktur hatte. Im Gesicht ähnelten wir uns nur oberflächlich.


    Das heißt, anfangs. Eine einfache Operation ließ meine Ohren ein bisschen mehr abstehen, als es in der Absicht der Natur gelegen hatte. Gleichzeitig wurden meine Ohrläppchen neu gestaltet. Reeves hatte ein bisschen Adlerprofil; Wachs unter der Haut meines Nasenrückens glich das aus. Mehrere meiner Zähne mussten überkront werden, damit sie seinen zahnärztlichen Reparaturen entsprachen; das war das Einzige, was mir leidtat. Meine Gesichtsfarbe wurde um eine oder zwei Schattierungen gebleicht; Reeves’ Arbeit führte ihn nicht oft in die Sonne.


    Der schwierigste Teil der körperlichen Anpassung war jedoch die Herstellung von künstlichen Fingerabdrücken.


    Eine undurchsichtige, flexible fleischfarbene Plastikmasse wurde auf meine Fingerkuppen aufgetragen, und dann wurden meine Finger in Formen gedrückt, die nach Reeves’ Fingerspitzen angefertigt worden waren. Es war eine knifflige Arbeit. Ein einziger Finger wurde siebenmal behandelt, bis Dr. Mueller sich damit zufriedengab.


    Das war erst der Anfang. Jetzt musste ich lernen, mich wie Reeves zu verhalten – seinen Gang, seine Gesten, die Art, wie er lachte, seine Tischmanieren. Ich bezweifele, dass ich mir meinen Lebensunterhalt jemals als Schauspieler verdienen könnte. Mein Lehrer war jedenfalls ganz dieser Meinung und sagte es mir auch.


    »Verdammt, Lyle, werden Sie das nie begreifen? Ihr Leben wird davon abhängen. Sie müssen es lernen!«


    »Ich dachte, ich hätte Reeves schon ganz gut nachgemacht«, protestierte ich schwach.


    »Nachgemacht! Das ist ja das Problem – Sie machen ihn nach. Und das wirkt so natürlich wie ein Holzbein. Sie müssen Reeves sein. Versuchen Sie es! Machen Sie sich Sorgen über Ihre Verkaufszahlen, denken Sie über Ihre letzte Reise nach, über Provisionen und Rabatte und Quoten! Los! Versuchen Sie es!«


    Jede freie Minute studierte ich die Einzelheiten von Reeves’ geschäftlicher Tätigkeit, denn ich würde wirklich an seiner Stelle Textilien verkaufen. Ich hatte einen ganz neuen Beruf zu erlernen, und ich entdeckte, dass mehr dahintersteckte, als Muster herumzuschleppen und den Einzelhändler seine Wahl treffen zu lassen – und dabei konnte ich Denier nicht von Langfaser unterscheiden. Bevor ich fertig war, betrachtete ich Geschäftsleute mit ganz neuem Respekt. Ich hatte immer gedacht, Kaufen und Verkaufen sei einfach; auch darin hatte ich mich geirrt. Ich musste zu dem alten Einpauk-Trick greifen und im Bett Kopfhörer tragen. Auf diese Weise schlief ich immer schlecht. Wenn ich morgens aufwachte, hatte ich grässliche Kopfschmerzen, und meine Ohren, noch empfindlich von der Operation, waren wie zwei Brandblasen.


    Aber es funktionierte. Nur zwei Wochen später war ich Adam Reeves, Handelsreisender, bis hinein in meine Gedanken.
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    »Lyle«, sagte Meister Peter van Eyck zu mir, »nach seinem Arbeitsplan soll Reeves heute Nachmittag den Comet nach Cincinnati nehmen. Sind Sie bereit?«


    »Jawohl, Sir.«


    »Gut. Wiederholen Sie Ihre Befehle!«


    »Sir, ich werde von hier bis zur Küste meiner … – das heißt, seiner – Verkaufsroute folgen. Ich melde mich in der San Francisco-Niederlassung von United Textiles und gehe anschließend in Urlaub. In Phoenix, Arizona, nehme ich am Gottesdienst im South Side Tabernacle teil. Danach warte ich und danke dem Priester für die inspirierte Predigt. Im Laufe des Gesprächs entdecke ich mich ihm durch die gewohnten Zeichen unseres Ordens. Er wird mir den Weg zeigen, wie ich das Generalhauptquartier erreichen kann.«


    »Alles richtig. Abgesehen davon, dass ich Sie zum Dienstantritt versetze, möchte ich Sie als Boten verwenden. Melden Sie sich sofort im psychodynamischen Labor! Der Cheftechniker wird Sie instruieren.«


    »Jawohl, Sir.«


    Der Logenmeister stand auf und kam um seinen Schreibtisch herum zu mir. »Leben Sie wohl, John. Passen Sie auf sich auf, und möge der Große Baumeister Ihnen beistehen!«


    »Ich danke Ihnen, Sir. Äh … ist diese Botschaft, die ich überbringen soll, wichtig?«


    »Sehr wichtig.«


    Dabei ließ er es bewenden, und das verdross mich ein bisschen. Es kam mir dumm vor, dass er ein Geheimnis daraus machte, wenn ich es in ein paar Minuten doch erfahren würde. Aber ich irrte mich. Im Labor sagte man mir, ich solle mich setzen, mich entspannen und mich darauf vorbereiten, hypnotisiert zu werden.


    Ich erwachte mit dem angenehmen Wärmegefühl, das einer Hypnose für gewöhnlich folgt. »Das ist alles«, wurde mir gesagt. »Führen Sie Ihre Befehle aus!«


    »Aber was ist mit der Botschaft, die ich überbringen soll?«


    »Die haben Sie.«


    »Hypnotisch? Und wenn ich verhaftet werde, bin ich jedem Psycho-Ermittler, der mich befragt, auf Gnade und Ungnade ausgeliefert!«


    »Nein, die Botschaft kann man nur mit zwei Schlüsselwörtern abrufen. Ehe diese ausgesprochen werden, können Sie sich nicht daran erinnern. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Ermittler beide Wörter und noch dazu in der richtigen Reihenfolge trifft, ist verschwindend gering. Sie können die Botschaft nicht verraten, weder wachend noch schlafend.«


    Ich hatte so ziemlich damit gerechnet, für Selbstmord »geladen« zu werden, wenn ich Träger einer wichtigen Botschaft war. Allerdings hatte ich mir nicht vorstellen können, wie sie das in letzter Minute machen wollten, es sei denn, sie versorgten mich mit einer Tablette, eine fast nutzlose Methode, wenn der Polizist sein Handwerk versteht. Doch wenn ich die Botschaft auf keinen Fall verraten konnte, zog ich es vor, das Risiko einzugehen. Ich bat nicht um Gift; ich bin sowieso kein Selbstmordtyp. Wenn Satan mich haben will, muss er mich wegschleppen …


    In New Jerusalem erreicht man den Raketenhafen leichter als in den meisten älteren Städten. Gleich gegenüber dem Kaufhaus, in dem sich unser Hauptquartier versteckte, war eine Station der Röhrenbahn. Ich marschierte einfach hinaus, nahm die Brücke über die Straße, fand den mit »Raketenhafen« markierten Bahnsteig, wartete auf eine leere Kabine und schnallte mich und mein Gepäck an. Ein Röhrenbahner schloss mich ein, und im Handumdrehen war ich am Ziel.


    Ich löste eine Karte und stellte mich ans Ende der Schlange vor der Polizeiwache des Hafens. Ich gebe zu, dass ich nervös war. Zwar rechnete ich damit, dass mein Reisepass ohne Komplikationen bestätigt werden würde, aber die Polizisten, die die Pässe abstempelten, hielten zweifellos Ausschau nach John Lyle, dem desertierten Offizier. Nun, nach irgendwem hielten sie immer Ausschau, und ich hoffte, die Liste der steckbrieflich gesuchten Gesichter war so lang, dass sie die Suche nach mir als bloße Routine betreiben würden.


    Die Schlange rückte nur langsam weiter, und das schien mir ein schlechtes Zeichen zu sein. Meine Befürchtungen verstärkten sich, als mehrere Leute aus der Schlange herausgeholt und zum Warten hinter die Absperrung geschickt wurden. Ich bekam richtig das Zittern. Aber das Warten selbst gab mir die Zeit, mich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ich schob dem Sergeanten meine Papiere zu, sah auf mein Chronometer, hoch zur Uhr der Polizeiwache und wieder auf mein Handgelenk.


    Der Sergeant hatte angefangen, meine Dokumente langsam und gründlich durchzusehen. Er blickte auf. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, dass Sie Ihr Schiff nicht erwischen«, sagte er nicht unfreundlich. »Es kann nicht starten, bis wir die Passagierliste abgestempelt haben.« Er schob ein Stempelkissen über den Schaltertisch. »Ihre Fingerabdrücke bitte.«


    Ich gab sie ihm ohne Kommentar. Er verglich sie mit den Abdrücken auf meinem Reisepass und dann mit den Abdrücken, die Reeves bei seiner Ankunft vor einer Woche hier hinterlassen hatte. »Das ist alles, Mr. Reeves. Angenehme Reise.«


    Ich dankte ihm und ging.


    Die Comet war nicht allzu voll besetzt. Ich suchte mir einen Fensterplatz ziemlich weit vorn. Gerade hatte ich mich hingesetzt und entfaltete eine Spätnachmittagsausgabe der Heiligen Stadt, als mich jemand am Arm berührte.


    Es war ein Polizist.


    »Wollen Sie bitte aussteigen?«


    Mit vier anderen männlichen Passagieren wurde ich hinausgeführt. Der Sergeant benahm sich recht anständig. »Tut mir leid, ich muss Sie vier bitten, noch einmal zu einer genaueren Identifizierung zur Wache zurückzukommen. Ich werde veranlassen, dass Ihr Gepäck ausgeladen und die Passagierliste geändert wird. Ihre Karten behalten Gültigkeit für den nächsten Flug.«


    Ich schrie auf. »Aber ich muss heute Abend in Cincinnati sein!«


    »Es tut mir leid.« Er wandte sich mir zu. »Sie sind Reeves, nicht wahr? Hmm … Sie haben die gleiche Größe und den richtigen Körperbau. Trotzdem … zeigen Sie mir noch einmal Ihren Pass. Sind Sie nicht erst letzte Woche in der Stadt eingetroffen?«


    »Das ist richtig.«


    Wieder sah er meine Papiere durch. »Ah jetzt, jetzt erinnere ich mich. Sie sind am Dienstagmorgen mit der Pilgrim gekommen. Nun, Sie können nicht an zwei Stellen zugleich sein, also befreit Sie das vom Verdacht.« Er gab mir die Dokumente zurück. »Gehen Sie wieder an Bord. Entschuldigen Sie, dass wir Sie belästigt haben. Die anderen kommen mit.«


    Ich nahm meinen Platz von Neuem ein und griff nach meiner Zeitung. Ein paar Minuten später schleuderte uns der Feuerstrahl der Raketen nach Westen. Ich fuhr fort, die Zeitung zu studieren, um meine Aufregung und Erleichterung zu verbergen, aber bald fesselte mich der Inhalt. Erst heute Morgen hatte ich im Untergrund eine Zeitung aus Toronto gelesen; der Gegensatz war verblüffend. Ich war in eine Welt zurückgekehrt, für die andere Staaten kaum existierten. Die »Nachrichten aus dem Ausland«, falls sie die Bezeichnung verdienten, bestanden aus feurigen Berichten unserer Missionen und einigen Meldungen über Gräuel unter den Ungläubigen. Ich machte mir Gedanken darüber, wohin all das Geld verschwand, das jedes Jahr für Missionsarbeit gespendet wurde. Die Ungläubigen schienen sich, falls man ihren Zeitungen glauben durfte, unserer Missionen nicht einmal bewusst zu sein.


    Dann suchte ich mir aus der Zeitung Einzelheiten heraus, von denen ich wusste, dass sie falsch waren. Als ich damit fertig war, hatten wir die Ionosphäre verlassen und glitten nach Cincinnati hinein. Wir hatten die Sonne überholt und erlebten den Sonnenuntergang ein zweites Mal.


    An meinem Stammbaum muss der Packen eines Hausierers hängen. Ich bearbeitete nicht nur Reeves’ ganzes Gebiet in Cincinnati, ich verbesserte sogar seine Quote. Dabei machte ich die Erfahrung, dass mir das Überreden eines ausgekochten Einzelhändlers, seine Schnittwarenabteilung zu vergrößern, ebenso viel Freude bereitete wie meine frühere militärische Tätigkeit. Nun sorgte ich mich nicht mehr um meine Verkleidung, weil ich ausschließlich an Textilien dachte. Das Verkaufen ist nicht nur eine Art, sich den Lebensunterhalt zu verdienen; es ist ein Spiel, es macht Spaß.


    Programmgemäß reiste ich nach Kansas City ab. Bei der Polizei erhielt ich das Visum für meinen Reisepass ohne Schwierigkeiten. Ich kam zu dem Schluss, dass der einzige gefährliche Kontrollpunkt der in New Jerusalem gewesen sei. Weiter westlich erwartete sicher niemand, John Lyle, dem früheren Offizier und Gentleman, zu begegnen. John Lyle würde nur noch einer der Tausenden von gesuchten Männern sein, unter Akten begraben.


    Die Rakete nach Kansas City war ziemlich voll. Ich musste den Platz neben einem anderen Passagier nehmen, einem gut gebauten Burschen Mitte dreißig. Wir musterten uns, als ich mich setzte, dann beschäftigte sich jeder mit seinen eigenen Angelegenheiten. Ich ließ mir einen Klapptisch geben und begann, die Bestellformulare und anderen Papiere zu sortieren, die sich während der geschäftigen, nützlichen Tage in Cincinnati bei mir angesammelt hatten. Er lehnte sich zurück und sah sich die Nachrichten in dem Fernsehtank am vorderen Ende des Abteils an.


    Etwa zehn Minuten später spürte ich einen Knuff und blickte auf. Mein Nachbar wies mit dem Daumen auf den Fernsehtank. Darin war ein großer Platz zu sehen. Eine wütende Menschenmenge wogte auf die Stufen eines großen Tempels zu, über dem das Banner des Propheten in Gold und Scharlachrot und der Wimpel eines Bistums flatterten. Gerade brach sich die erste Welle des Mobs an den Tempelstufen.


    Eine Schwadron Tempelwachen marschierte aus einer Seitentür neben dem riesigen Frontportal und stellte ihre Dreifüße auf der Terrasse am Kopf der breiten Treppen auf. Schnitt, und wir blickten von oben genau in die Gesichter des auf uns zustürmenden Mobs – offenbar durch eine Kamera, die auf dem Tempeldach stand.


    Was folgte, erfüllte mich mit Scham über die Uniform, die ich einmal getragen hatte. Statt sie schnell zu töten, zielten die Wachen tief und brannten ihnen die Beine ab. In einem Augenblick rannten die vordersten Empörer auf mich zu und die Stufen hinauf – und dann fielen sie, und die verbrannten Stümpfe ihrer Beine zuckten krampfhaft. Ich hatte ein junges Paar in der Mitte des Bildes beobachtet; sie waren Hand in Hand gelaufen. Der Strahl fegte über sie hin, und sie gingen gemeinsam zu Boden.


    Das Mädchen blieb liegen. Der junge Mann schaffte es, sich auf das aufzurichten, was einmal seine Knie gewesen waren. Sterbend machte er zwei mühselige Schritte auf sie zu und fiel über sie. Er zog ihren Kopf an seinen, und dann wurde das Bild von einer Totale des ganzen Platzes abgelöst.


    Ich griff nach den Kopfhörern, die an der Rückenlehne des Sitzes vor mir hingen, und hörte: »…apolis, Minnesota. Die Situation ist unter Kontrolle, und es werden keine zusätzlichen Truppen benötigt. Bischof Jennings hat das Kriegsrecht verhängt, während man die Agenten Satans zusammentreibt und die Ordnung wiederherstellt. Eine Zeit des Gebets und des Fastens wird sofort beginnen.


    Die Gettos von Minnesota wurden geschlossen. Alle Parias dieser Stadt werden in den Reservationen Wyomings und Montanas neu angesiedelt werden, um künftige Ausbrüche zu verhindern. Dies sei eine Warnung an die Gottlosen allerorten, die es sich einfallen lassen könnten, die göttliche Herrschaft des inkarnierten Propheten anzuzweifeln.


    Diese Live-Sendung des Nachrichtendienstes ›Kein Sperling fällt‹ wird gesponsert von den Vereinigten Kaufleuten des Königreichs, Händler in Devotionalien. Besitzen Sie als Erste in Ihrer Gemeinde eine Statuette des Propheten, die im Dunkeln geheimnisvoll leuchtet! Schicken Sie einen Dollar per Adresse dieses Senders …«


    Ich schaltete die Kopfhörer aus und hängte sie weg. Warum wurden die Parias beschuldigt? Dieser Mob hatte nicht aus Parias bestanden.


    Aber ich hielt den Mund und ließ meinen Nachbarn als Ersten sprechen – was er mit Vehemenz tat. »Geschieht ihnen recht, den Vollidioten! Ist es denn zu glauben, da greifen sie eine befestigte Stellung mit bloßen Händen an!« Er hatte die Stimme gedämpft und tutete mir beinahe ins Ohr.


    »Warum mögen sie das getan haben?«, war alles, was ich antwortete.


    »Ketzer sind eben unberechenbar. Sie sind geisteskrank.«


    »Das können Sie in der Kirche singen«, bestätigte ich in überzeugtem Ton. »Außerdem müsste selbst ein geistig gesunder Ketzer – wenn es so etwas geben könnte, meine ich – erkennen, dass die Regierung bei der Verwaltung des Landes gute Arbeit leistet. Die Geschäfte gehen ausgezeichnet.« Ich tätschelte glücklich meinen Aktenkoffer. »Zumindest für mich, gepriesen sei der Herr.«


    Eine Weile sprachen wir über geschäftliche Dinge. Dabei betrachtete ich ihn. Er schien der Typ des führenden Bürgers zu sein, konventionell und konservativ, und doch bereitete mir irgendetwas an ihm Unbehagen. War das nur mein Schuldbewusstsein? Oder der sechste Sinn des Gejagten?


    Mein Blick kehrte zu seinen Händen zurück. Ich hatte das undeutliche Gefühl, mir müsse an ihnen etwas auffallen, und konnte doch nichts Ungewöhnliches entdecken. Dann bemerkte ich schließlich eine Kleinigkeit, eine schwielige Stelle am unteren Glied des Ringfingers seiner linken Hand. Das kommt davon, wenn man jahrelang einen schweren Ring trägt wie zum Beispiel ich meinen West-Point-Ring. Es brauchte nichts dahinterzustecken, denn viele Männer tragen an diesem Finger einen schweren Siegelring. Ich trug selbst einen – natürlich nicht meinen West-Point-Ring, sondern einen, der Reeves gehörte.


    Aber warum sollte dieser konventionell denkende Spießer gewohnheitsmäßig einen Ring tragen und dann damit aufhören? So unwichtig das schien, es beunruhigte mich. Ein gejagtes Tier überlebt, indem es unwichtige Dinge beachtet. In West Point hatte ich in Psychologie nicht geglänzt; allein wegen dieses Fachs war mir der Winkel am Ärmel entgangen. Jetzt schien jedoch der Augenblick gekommen zu sein, das bisschen, was ich gelernt hatte, anzuwenden … Ich ging also im Geist alles durch, was mir an meinem Nachbarn aufgefallen war.


    Seine erste Bemerkung hatte der Torheit eines Angriffs auf eine befestigte Stellung gegolten. Das roch nach militärischer Orientierung im Denken. Es bewies nicht, dass er in West Point gewesen war. Im Gegenteil, ein Akademie-Mann trägt seinen Ring bis ins Grab ständig, auch im Urlaub und in Zivil – außer er will aus irgendeinem triftigen Grund nicht erkannt werden.


    Wir unterhielten uns immer noch freundschaftlich, und ich zerbrach mir den Kopf, wie ich ungenügende Daten auswerten solle, als die Stewardess Tee servierte. Das Schiff verließ den Rand des Weltraums, tauchte in die Atmosphäre ein und begann mit dem langen Abstieg nach Kansas City. Der Flug war etwas unruhig, und die Stewardess verschüttete ein bisschen heißen Tee auf den Oberschenkel meines Nachbarn. Er schrie auf und murmelte eine Verwünschung vor sich hin. Ich glaube nicht, dass sie ihn verstand.


    Aber ich bekam es mit – und ich dachte verzweifelt darüber nach, während ich ihn mit einem Taschentuch abtupfte. Der Ausdruck, den er benutzt hatte, lautete: »B.J. Idiot!«, und das war einwandfrei West-Point-Slang.


    Ergo war die Ringschwiele kein Zufall. Er war ein West-Pointer, ein Offizier der Army, der den Zivilisten spielte. Daraus folgte: Er war fast sicher auf einer Geheimmission. War er auf mich angesetzt?


    Na, na, John! Sein Ring konnte zur Reparatur beim Juwelier sein; er mochte auf Urlaub nach Hause reisen. Aber im Verlauf einer langen Unterhaltung hatte er sich bemüht, bei mir den Eindruck zu erwecken, er sei Geschäftsmann. Nein, er war ein Undercover-Agent.


    Aber selbst wenn er nicht hinter mir her war, hatte er in meiner Gegenwart zwei böse Fehler gemacht. Und zwei solche Schnitzer leistet sich auch der ungeschickteste Anfänger (so einer wie ich) nicht, wenn er eine angenommene Identität verkörpert. Der Geheimdienst der Army bestand aber nicht aus ungeschickten Anfängern. Er wurde von einigen der brillantesten Köpfe im Land geleitet. Ja, dann – dann waren es keine zufälligen Ausrutscher, sondern aus Berechnung fallen gelassene Bemerkungen. Ich sollte darauf aufmerksam werden und glauben, sie seien ihm unabsichtlich entschlüpft. Warum?


    Der Grund konnte nicht sein, dass er sich nicht sicher war, ob er in mir den Gesuchten gefunden hatte. In dem Fall hätte er mich nach dem alten und erprobten Prinzip, dass ein Mann als sündig gilt, bis seine Unschuld bewiesen ist, einfach verhaftet, und ich wäre der Befragung unterzogen worden.


    Also warum?


    Ich konnte mir nichts anderes denken, als dass sie mich noch eine Weile frei herumlaufen lassen, aber so ängstigen wollten, dass ich in Deckung rannte – und sie auf diese Weise zu meinen Mitverschwörern führte. Es war eine weit hergeholte Hypothese, aber die Einzige, bei der alle Tatsachen in Rechnung gestellt waren.


    Als ich zu dem Schluss kam, dass mein Nachbar ein Agent auf meiner Fährte sein musste, erfüllte mich diese kalte, den Magen umstülpende Angst, die sich nur mit der Seekrankheit vergleichen lässt. Aber als ich meinte, hinter die Motive des Geheimdienstes gekommen zu ein, beruhigte ich mich wieder. Was würde Zebadiah tun? »Das erste Prinzip der Verschwörung ist, dass man sich nicht zu einer ungewöhnlichen Handlung treiben lässt …« Ich entschloss mich, ruhig sitzen zu bleiben und den Dummen zu spielen. Folgte dieser Bulle mir, würde ich ihn in jedes Kaufhaus in K.C. führen – und ihn zusehen lassen, wie ich Schnittwaren verhökerte.


    Trotzdem verkrampfte sich mein Magen, als wir das Schiff in Kansas City verließen. Ich wartete auf diese leichte Berührung der Schulter, die einem mehr Angst einjagt als ein Faustschlag ins Gesicht. Doch nichts geschah. Er warf mir ein flüchtiges »Gott schütze Sie« zu, schob sich vor mich und steuerte dem Lift für die Taxi-Plattform zu, während ich noch darauf wartete, dass mein Pass gestempelt wurde. Es erleichterte mich gar nicht, denn er mochte mich seiner Ablösung auf ein halbes Dutzend verschiedene Arten gezeigt haben. So gleichmütig, wie ich es fertigbrachte, fuhr ich mit der Röhrenbahn zum New Muehlbach hinüber.


    Ich hatte eine gute Woche in K.C., erfüllte meine Quoten und gewann einen ziemlich großen neuen Kunden. Ich versuchte den Schatten zu entdecken, der mir möglicherweise angehängt worden war, aber ich weiß bis zum heutigen Tag nicht, ob ich verfolgt worden bin oder nicht. Wenn ja, hat jemand eine schrecklich langweilige Woche erlebt. Meine Fantasie und meine strapazierten Nerven mochten mir einen Streich gespielt haben. Trotzdem war ich glücklich, als ich endlich an Bord des Schiffes nach Denver war und feststellte, dass mein Gefährte von der vorigen Woche nicht mitflog.


    Wir landeten auf dem neuen Feld östlich von Aurora, viele Meilen vom Stadtzentrum entfernt. Die Polizei überprüfte meine Papiere und nahm mir wie üblich die Fingerabdrücke ab. Gerade wollte ich meine Brieftasche wieder einstecken, als der Sergeant sagte: »Bitte, machen Sie Ihren linken Arm frei, Mr. Reeves.«


    Ich krempelte den Ärmel hoch und versuchte, das richtige Maß an zappeliger Verärgerung zu zeigen. Eine Ordonnanz in einem weißen Kittel entnahm mir eine Blutprobe. »Nur eine normale Vorsichtsmaßnahme des Gesundheitsministeriums«, erklärte der Sergeant, »im Kampf gegen das Fleckfieber.«


    Es war eine dünne Ausrede, wie ich von meiner eigenen Ausbildung im Gesundheitswesen wusste – aber Reeves, Textilverkäufer, brauchte das nicht zu durchschauen. Nur wurde die Ausrede noch dünner, als man mich aufforderte, in einem Nebenraum der Wache zu warten, solange die Blutprobe untersucht werde. Ich saß da, regte mich auf und grübelte, welchen Schaden sie mir mit zehn Kubikzentimetern meines Blutes zufügen konnten – und was ich dagegen hätte tun können, selbst wenn ich es gewusst hätte.


    Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken. Die Situation sah alles andere als rosig aus. Wahrscheinlich wurde es für mich immer gefährlicher, je länger ich da hockte – aber der Vorwand, unter dem sie mich festhielten, war gerade plausibel genug, dass ich es nicht wagen konnte wegzulaufen. Das mochte genau das sein, was sie sich wünschten. So blieb ich und schwitzte.


    Die Wache befand sich in einem Behelfsbau, und die Wand zwischen mir und dem Büro des Sergeanten war eine dünne Platte. Ich hörte Stimmen von nebenan, ohne einzelne Wörter unterscheiden zu können. Mein Ohr wollte ich nicht an die Wand legen, weil ich fürchtete, dabei erwischt zu werden. Andererseits musste ich unbedingt lauschen. Also rückte ich meinen Stuhl hinüber an die Wand, setzte mich wieder und kippte auf zwei Stuhlbeinen zurück, sodass meine Schultern und mein Nacken an der Wand lagen. Dann hielt ich eine Zeitung, die ich dort gefunden hatte, vor mein Gesicht und drückte mein Ohr an die Wand.


    Nun konnte ich jedes Wort verstehen. Der Sergeant erzählte seinem Schreiber eine Geschichte, für die er mit vier Wochen Buße bestraft worden wäre, wenn ein Moral-Proktor zugehört hätte. Allerdings hatte ich die gleiche Geschichte, nur oberflächlich gereinigt, im Palast gehört, sodass ich eigentlich nicht schockiert war. Ich war auch nicht in der Stimmung, mir Gedanken über die Moral anderer Leute zu machen. Ich hörte mehrere Routine-Meldungen und die Frage eines Trottels mit, der die Herrentoilette nicht finden konnte, aber kein Wort über mich. Von meiner Haltung bekam ich einen steifen Hals.


    Mir gegenüber war ein offenes Fenster, das auf das Landefeld der Raketen hinausging. Ein kleines Schiff erschien am Himmel, bremste mit den Bugdüsen und vollführte in etwa einer Meile Entfernung eine Bilderbuchlandung. Der Pilot rollte auf das Verwaltungsgebäude zu und parkte vor dem Fenster, keine fünfundzwanzig Yards von mir entfernt.


    Es war eine Sparrow-Hawk, Kurier-Modell, Staustrahltriebwerk mit Raketenstart und Hilfsmotor, das süßeste Schiffchen, das je gebaut worden ist. Ich kannte es gut, ich hatte so eins selbst geflogen, als ich auf Position Nr.2 für die Army Himmelspolo spielte – in dem Jahr, als wir sowohl die Navy als auch Princeton schlugen.


    Der Pilot stieg aus und ging weg. Ich maß die Entfernung zu dem Schiff mit meinen Blicken. Wenn der Zündschlüssel steckte … – und was, wenn er nicht steckte? Vielleicht konnte ich die Zündung kurzschließen? Ich sah mir das offene Fenster genauer an. Vielleicht war es mit Vibrobolzen gespickt. In dem Fall würde ich nicht mehr merken, dass ich getroffen worden war. Aber ich entdeckte keine Leitungen oder Auslöser, und in einem so windigen Bauwerk ließen sie sich schlecht verstecken. Wahrscheinlich war da nichts weiter als eine Alarmvorrichtung, die durch Kontakt ausgelöst wurde, nicht durch eine Fotozelle.


    Während ich darüber nachdachte, hörte ich wieder Stimmen von nebenan. Ich hielt mein Ohr an die Wand und lauschte angestrengt.


    »Welche Blutgruppe?«


    »Eins, Sergeant.«


    »Stimmt das?«


    »Nein, Reeves hat Blutgruppe drei.«


    »Oho! Rufen Sie das Hauptlabor an! Wir werden ihn zu einer Retina-Aufnahme in die Stadt bringen.«


    Jetzt gab es kein Trödeln mehr; sie hatten mich. Sie wussten, dass ich nicht Reeves war. Und war erst einmal das Muster der Blutgefäße in der Retina beider Augen fotografiert, dauerte es nur noch so lange, bis sie das Bild an das Büro für Moral und Ermittlung gefunkt hatten, und sie wussten außerdem, wer ich wirklich war. Noch eher, falls man zusammen mit meinem Steckbrief Kopien nach Denver und sonst wohin geschickt hatte.


    Ich sprang kopfüber aus dem Fenster.


    Ich landete auf den Händen, machte eine Rolle und kam auf die Füße. Ich mochte einen Alarm ausgelöst haben, aber ich war zu beschäftigt, um ihn zu hören. Die Tür des Schiffes stand offen, und der Zündschlüssel steckte – in der Tat, dem Sohn der Witwe wurde Hilfe zuteil! Ich machte mir nicht die Mühe, auf das Landefeld hinauszurollen, sondern zündete die Raketen sofort, ohne Rücksicht darauf, ob der Feuerstrahl meine Verfolger verbrannte. Wir sprangen über den Boden, der kleine Liebling und ich, und dann hob ich mit den Kreiseln seine Nase und zischte nach Westen davon.
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    Zunächst suchte ich Höhe und eine Geschwindigkeit zu gewinnen, bei der die Staustrahltriebwerke funktionieren würden. Es war ein herrliches Gefühl, ein gutes Schiff unter mir und diese Polizisten weit hinter mir zu haben. Aber dieser blödsinnige Optimismus verging mir schnell, als ich zum horizontalen Düsenflug überging.


    Wenn eine Katze auf einen Baum flieht, muss sie oben bleiben, bis der Hund weggeht. In dieser unangenehmen Situation befand auch ich mich, und in meinem Fall würde weder der Hund weggehen, noch konnte ich unbegrenzt lange oben bleiben. Inzwischen war längst Alarm gegeben worden, in Minuten, nein, in Sekunden würden Polizei-Piloten hinter mir und rings um mich ihre Schiffe starten. Sie hatten mich auf den Radarschirmen, das stand fest, und von mehreren Stellen aus wurden die Blips meines Schiffes als Daten in einen Computer eingespeist, der die Verfolger zu mir lenken würde, ganz gleich, wohin ich mich wandte. Danach – nun, dann gehorchte ich dem Befehl zu landen oder wurde abgeschossen.


    Jetzt kam mir das Wunder meiner Flucht etwas weniger wunderbar vor. Oder vielleicht zu wunderbar? Seit wann war man bei der Polizei so nachlässig, dass man einen Gefangenen in einen Raum mit einem unbewachten offenen Fenster setzte? Konnte es wirklich noch Zufall sein, dass vor diesem Fenster ein startbereites Schiff abgestellt wurde, mit dem ich mich auskannte, gerade als der Sergeant mit lauter Stimme etwas bemerkte, das mich todsicher verleiten würde, mit diesem Schiff zu fliehen?


    Dies mochte ein zweiter – und erfolgreicher – Versuch sein, mich zur Panik zu treiben. Vielleicht wusste jemand von meiner Vorliebe für den Sparrow-Hawk-Kurier, wusste es, weil mein Dossier aufgeschlagen vor ihm auf dem Tisch lag und er meine Leistungen im Himmelspolo ebenso gut kannte wie ich selbst. Unter Umständen schossen sie mich nicht gleich ab, sondern verließen sich darauf, dass ich sie geradenwegs zu meinen Kameraden führte.


    Trotzdem hatte ich eine ganz kleine Chance, die getroffenen Vorbereitungen zu meinen Gunsten auszunützen und tatsächlich zu fliehen. Aber ob mir das gelang oder nicht, ich war weder bereit, mich wieder einfangen zu lassen, noch, sie zu meinen Brüdern zu führen – und sterben wollte ich auch nicht. Ich hatte eine wichtige Botschaft zu überbringen (so sprach ich zu mir selbst); ich hatte zu viel zu tun, um ihnen den Gefallen zu tun, ausgerechnet jetzt aus dem Leben zu scheiden.


    Ich schaltete das Kommunikationsgerät des Schiffes auf die Frequenz der Verkehrspolizei und hörte zu. Zwischen dem Hafen von Denver und einem Transporter in der Luft fand eine erregte Diskussion statt, aber bis jetzt brüllte niemand, ich solle landen, oder man werde mir die Hose vom Hintern schießen. Später vielleicht – ich ließ den Apparat eingeschaltet und dachte nach.


    Die Instrumente zeigten mir, dass ich mich fünfundsiebzig Meilen von Denver entfernt hatte und in nordwestlicher Richtung weiterflog. Es überraschte mich, dass ich noch nicht einmal zehn Minuten in der Luft war. Zweifellos war ich so vollgepumpt mit Adrenalin, dass sich mein Zeitsinn verzerrte. Die Tanks der Staustrahltriebwerke waren fast voll; das bedeutete knapp zehn Stunden und sechstausend Meilen bei Reisegeschwindigkeit – aber natürlich hätte man, wenn ich so langsam war, beinahe Steine nach mir werfen können.


    Langsam bildete sich in meinem Gehirn ein Plan aus, verrückt und vielleicht unmöglich und ganz bestimmt aus Verzweiflung geboren, aber immer noch besser als gar kein Plan. Ich zog den Großkreisanzeiger zurate und stellte einen Kurs auf die Republik Hawaii ein. Ganz von selbst richtete mein Baby die Nase nach Südwesten. Ich dagegen beschäftigte mich mit dem Treibstoff-Geschwindigkeit-Entfernungsprojektor und suchte eine Annäherungslösung für ein Problem – rund dreitausendeinhundert Meilen bei rund achthundert Meilen die Stunde ergaben zum Schluss leere Tanks und nichts als den Raketensaft und die Bugdüsen, um eine kalte Landung abzufangen. Riskant.


    Nicht dass es mir etwas ausgemacht hätte. Irgendwo da unten hatten – kurze Zeit nachdem ich den Autopiloten auf Kurs und Geschwindigkeit eingestellt hatte – die Analysierer im Kyber-Netzwerk ihren menschlichen Operatoren mitgeteilt, ich versuchte, in den Freistaat Hawaii zu fliehen, und zwar auf dem und dem Kurs, in der und der Höhe und mit der maximalen Geschwindigkeit für diese Reichweite … und in sechzig und einigen Minuten würde ich die Pazifik-Küste zwischen San Francisco und Monterey überfliegen, falls ich nicht vorher abgefangen würde. Aber dass ich abgefangen werden würde, stand fest. Selbst wenn sie immer noch Katze und Maus mit mir spielten, würden Boden-Luft-Raketen vom Sacramento-Tal aufsteigen. Und verfehlten sie mich (höchst unwahrscheinlich!), warteten an der Küste bemannte Schiffe auf mich, ebenso schnell oder schneller als mein Baby, mit vollen Tanks und unbeschränktem Aktionsradius. Ich hatte keine Hoffnung, dieses Spießrutenlaufen zu überstehen.


    Doch ich hatte auch gar nicht die Absicht. Ich wollte, dass sie mein Schätzchen zerstörten, vollständig und in der Luft – und wenn es geschah, wollte ich nicht mehr an Bord sein.


    Operation Knallkopf, Phase zwei: Wie sollte ich aus dem verflixten Ding hinauskommen? Wie man ein Düsenflugzeug bei laufenden Triebwerken verlässt, ist von sorgfältigen Ingenieuren genau ausgerechnet worden. Man haut auf den Nothebel und betet; den Rest erledigt die Automatik. Die Überlebenskapsel schließt sich über einem und rastet ein, und dann wird die Kapsel mit einem drin vom Schiff weggeschossen. Sind der richtige Druck und die richtige Eigengeschwindigkeit erreicht, wird die Schleppscheibe abgesprengt, die den Bremsfallschirm öffnet. Dann schwebt man in aller Bequemlichkeit Gottes guter Erde entgegen und hat eine Sauerstoffflasche zur Gesellschaft.


    Dabei ist nur ein Haken: Sowohl die Kapsel als auch das verlassene Schiff senden Funksignale aus, Pünktchen für die Kapsel, Striche für das Schiff, und damit ja nichts versäumt wird, hat die Kapsel eine eingebaute Radarbake.


    Das Ganze ist so unauffällig wie eine Kuh in einer Kirche.


    Ich saß da, kaute am Daumen und starrte nach draußen. Es kam mir vor, als sehe es dort wilder und blauer aus als sonst. Das musste an meiner Stimmung liegen, denn mir war klar, dass jede Minute dreizehn Meilen Boden unter mir wegrutschten. Es war höchste Zeit, meinen Hut zu nehmen und nach Hause zu gehen. Natürlich befand sich zu meiner Rechten eine Tür. Ich hätte einen Fallschirm anschnallen und springen können. Aber man öffnet in einem Düsenflugzeug bei laufenden Staustrahltriebwerken keine Tür, und man sprengt sie auch nicht weg – oder wenn man es doch tut, wird sich das Flugzeug wie ein getretener Hund aufführen. Und eine Brise von achthundert Meilen die Stunde ist auch bei sechzigtausend Fuß nicht zu ignorieren. Der Türrahmen würde mich zerschneiden wie Butter.


    Die Antwort hing davon ab, wie gut der Autopilot des Schiffchens war. Die besseren Roboter dieser Art können alles bis auf Kirchenlieder singen. Von den billigeren halten manche Kurs, Geschwindigkeit und Höhe, das sind dann aber auch schon alle ihre Talente. Im Besonderen wollte ich wissen, ob dieser Autopilot eine Notschaltung hatte, um mit einem Fall von »Ofen aus« fertig zu werden, denn ich hatte die Absicht, das Schiff anzuhalten, auszusteigen und das Schiff allein in Richtung Hawaii weiterfliegen zu lassen – wenn es das konnte.


    Ein Staustrahltriebwerk arbeitet nur bei hoher Geschwindigkeit. Darum haben die Schiffe außerdem Hilfsraketen, sonst könnten sie gar nicht starten. Sinkt die Geschwindigkeit unter einen kritischen Wert, geht der Ofen aus, und dann muss man neu zünden, entweder mit Raketen oder durch einen Sturzflug, um Geschwindigkeit zu gewinnen. Das ist eine riskante Sache, und eine ganze Anzahl von Düsenpiloten hat durch einen unerwarteten Fall von »Ofen aus« ihre himmlische Belohnung gefunden.


    Meine früheren Erfahrungen mit dem Sparrow-Hawk-Kurierboot ließen mich hier im Stich, weil man beim Himmelspolo keine Autopiloten benutzt. Wirklich nicht, glauben Sie mir. Also suchte ich im Handschuhfach nach dem Bedienungshandbuch, fand es nicht und sah mir stattdessen den Autopiloten selbst an. Aus der Datenplatte war nichts zu entnehmen. Sicher, mit einem Schraubenzieher und einer Menge Zeit hätte ich ihn öffnen, die Schaltungen enträtseln und mir über die Tatsachen klar werden können – sagen wir, in ungefähr anderthalb Tagen. Diese Autopiloten bestehen aus einer Masse von Transistoren und Spaghetti. Also zog ich den Fallschirm aus seinen Halteklammern und wand mich hinein. »Mein Freund, ich hoffe, man hat dir die notwendigen Feinheiten eingebaut«, seufzte ich. Der Autopilot antwortete nicht, obwohl ich nicht überrascht gewesen wäre, wenn er es getan hätte. Dann quetschte ich mich wieder an meinen Platz und machte mich daran, von Hand neue Anweisungen einzugeben. Ich hatte nicht mehr allzu viel Zeit; ich war bereits über dem Deseret-Becken. Vor mir und rechts sah ich die untergehende Sonne auf dem Wasser des Großen Salzsees glitzern.


    Zuerst brachte ich die Maschine etwas weiter nach unten, weil die Luft in sechzigtausend Fuß Höhe dünn und eisig und der Teildruck des Sauerstoffs für die menschliche Lunge zu gering ist. Dann zog ich sie wieder nach oben, sanft, damit weder ihr die Flügel abgerissen wurden noch ich das Bewusstsein verlor. Ich musste eine ziemliche Höhe gewinnen, weil ich beabsichtigte, vertikal zu überziehen, was »Ofen aus« hervorrufen musste. Mein bestes Mädchen war dann gezwungen, in den Sturzflug überzugehen, um wieder Feuer in die Ofenrohre zu bekommen. An diesem Punkt wollte ich in aller Eile aussteigen, denn ich musste vermeiden, dass die Raketenmotoren in dem Augenblick ansprangen, wenn ich mich verabschiedete.


    Ich kurvte aufwärts, bis ich auf dem Rücken lag und die Erde hinter mir, den Himmel vor mir hatte. Ganz vorsichtig drosselte ich. Meine Absicht war, das Feuer bei dreißigtausend Fuß ausgehen zu lassen – dann hatte ich atembare Luft in erreichbarer Nähe und war doch immer noch hoch genug, dass meine Lady in den Sturzflug gehen konnte, ohne auf dem Utah-Plateau zu zerschellen. Bei ungefähr achtundzwanzigtausend Fuß bekam ich dieses dumme, hilflose Gefühl, das man immer hat, wenn die Kontrollen versagen. Plötzlich flammte ein rotes Licht am Instrumentenpaneel auf, und beide Triebwerke verstummten. Es war Zeit zu gehen.


    Fast hätte ich die Sitzflasche vergessen. Ich stopfte noch das Mundstück zwischen die Zähne und schob mir die Atemmaske über die Nase, während ich mit der anderen Hand versuchte, die Tür zu öffnen – alles das sehr behindert durch die Tatsache, dass das Schiff und ich praktisch im freien Fall waren; der geringe Luftwiderstand am Scheitelpunkt der Bahn gab mir ein Gewicht von ein paar Unzen, mehr nicht.


    Die Tür ging nicht auf. Schließlich erinnerte ich mich, dass ich auf das Überlaufventil hauen musste. Ich tat es, die Tür öffnete sich, und ich wurde beinahe nach draußen gerissen. Eine oder zwei Sekunden lang hing ich da, während die Erde sich über mir wie verrückt drehte. Dann knallte die Tür zu und verriegelte sich, und ich schob mich von dem Flugzeug weg. Ich sprang nicht – wir fielen zusammen, ich stieß mich ab.


    Vielleicht habe ich mir den Kopf an einer Tragfläche gestoßen. Jedenfalls ist da eine leere Stelle in meinem Gedächtnis, bis ich mich etwa fünfundzwanzig Yards vom Schiff entfernt auf leerer Luft sitzend wiederfand. Es drehte sich langsam, und Erde und Himmel umkreisten mich träge. Im Fallen traf mich ein dünner kalter Wind, aber ich war mir der Kälte noch nicht bewusst. Wir blieben für ein paar Augenblicke hübsch beisammen. Es können auch Stunden gewesen sein, denn die Zeit war angehalten worden. Und dann setzte das Schiff zum Sturzflug an und zog von mir weg.


    Ich versuchte, ihm mit den Blicken nach unten zu folgen, und jetzt merkte ich erst, wie eisig der Wind war. Meine Augen schmerzten, und mir fiel etwas ein, das ich über gefrorene Augäpfel gelesen hatte. Schnell bedeckte ich sie mit den Händen. Das half sehr.


    Plötzlich bekam ich es mit der Angst zu tun. Panik erfasste mich bei dem Gedanken, ich hätte den Sprung zu lange hinausgezögert und würde auf dem Wüstenboden aufprallen. Ich nahm die Hände von den Augen und wagte einen Blick.


    Nein, der Boden war noch weit weg, zwei oder drei Meilen vielleicht. Meine Schätzung war nicht viel wert, weil es da unten bereits dunkel war. Ich suchte nach dem Schiff, entdeckte es aber erst dann, als die Triebwerke zündeten. Gefrorene Augenbälle riskierend, beobachtete ich es, Jubel im Herzen. Der Autopilot hatte tatsächlich die Notschaltung für »Ofen aus« eingebaut, und alles wickelte sich nach Plan ab. Das kleine Schätzchen ging in den Horizontalflug über, schlug den Kurs nach Westen ein und begann, zu der Höhe aufzusteigen, die ihm befohlen worden war. Ich schickte ihm ein Gebet nach, es möge durchhalten und ein Ende im sauberen Pazifik finden, statt abgeschossen zu werden.


    Dann gerieten die glühenden Ausstoßrohre außer Sicht, und ich fiel immer weiter.


    Über dem Triumph meines Schiffchens hatte ich meine Angst vergessen. Ich hatte von Anfang an gewusst, dass es ein verzögerter Sprung sein musste. Sobald ich das Schiff verlassen hatte, würde mein Körper auf jedem Monitor, der das Schiff verfolgte, einen zweiten Blip erzeugen. Meine einzige Hoffnung, die Beobachter davon zu überzeugen, dass sie Zeuge eines echten »Ofen aus«-Notfalls geworden waren, lag darin, dass ich mich schnell vom Schiff entfernte und dann auf dem Weg nach unten nicht entdeckt wurde. Das bedeutete, ich musste sofort aus dem Bild fallen und durfte die Reißleine nicht eher ziehen, bis ich dicht über dem Boden war, im Radarschatten und für menschliche Augen im Dunkeln.


    Aber ich hatte noch nie einen verzögerten Sprung ausgeführt. Tatsächlich war ich überhaupt erst zweimal gesprungen. Das waren die zwei leichten Übungssprünge gewesen, die von jedem Kadetten für die Abschlussprüfung verlangt werden. Ich hatte es nicht besonders unangenehm, solange ich die Augen geschlossen hielt, aber der Drang, diese Reißleine zu ziehen, wurde wahrhaft überwältigend. Meine Hand wanderte an den Griff und umschloss ihn. Ich befahl mir, ihn loszulassen, und konnte mich doch nicht dazu zwingen. Ich war immer noch viel zu hoch, und ich würde todsicher entdeckt werden, wenn ich diesen verdächtigen großen Schirm öffnete und daran für den Rest des Weges nach unten schwebte.


    Ich hatte vorgehabt, es irgendwo zwischen eintausend und fünfhundert Fuß über dem Boden zu tun, aber meine Nerven ließen mich im Stich, und ich wartete nicht so lange. Fast genau unter mir lag eine große Stadt – Provo, Utah, wenn ich das von weiter oben gesehene Bild korrekt im Gedächtnis hatte. Ich redete mir ein, ich müsse die Reißleine ziehen, um nicht mitten in der Stadt zu landen.


    Gerade noch rechtzeitig erinnerte ich mich, das Sauerstoff-Mundstück zu entfernen. Höchstwahrscheinlich wären mir sonst sämtliche Zähne ausgeschlagen worden. Denn ich war nicht mehr dazu gekommen, die Flasche an mir festzuschnallen; ich hatte sie den ganzen Weg nach unten mit der linken Hand festgehalten. Vermutlich hätte ich mir auch jetzt noch die Zeit nehmen können, sie zu sichern, aber ich warf sie in Richtung einer Farm und hoffte, sie landete auf einem Feld statt auf dem Kopf eines ehrbaren Bürgers. Dann zog ich an dem Griff.


    Einen entsetzlichen Sekundenbruchteil lang glaubte ich, ich hätte einen fehlerhaft verpackten Fallschirm erwischt. Dann öffnete er sich und schlug mich k.o. – oder ich verlor vor Angst das Bewusstsein. Ich kam wieder zu mir, hing in den Gurten, und der Boden unter mir schaukelte und kreiselte langsam. Ich war immer noch zu hoch oben, und ich schwebte auf die Lichter von Provo zu. Also holte ich tief Atem – die echte Luft schmeckte gut nach dem konservierten Zeug –, packte zwei Handvoll Tragleinen und killte den Wind.


    Jetzt kam ich schnell nach unten, und ich brachte es fertig, gerade noch so rechtzeitig loszulassen, dass ich die volle Unterstützung des Fallschirms bei der Landung hatte. In der abendlichen Dunkelheit konnte ich den Boden nicht gut sehen, aber ich wusste, er war nahe. Ich zog die Knie an, genau wie es im Lehrbuch beschrieben wird, und dann überraschte mich der Aufprall doch. Ich stolperte, fiel und verwickelte mich in den Fallschirm. Angeblich soll so etwas einem freien Sprung aus vierzehn Fuß Höhe entsprechen. Ich kann nur sagen, dass es mir wie mehr vorkam.


    Dann saß ich in einem Zuckerrübenfeld und rieb mir den linken Knöchel.


    Spione vergraben ihre Fallschirme immer, deshalb hätte ich meinen wohl auch vergraben sollen. Aber ich fühlte mich dem nicht gewachsen, und ich hatte kein Werkzeug. Deshalb stopfte ich ihn in einen Abzugskanal, der unter dem Weg neben dem Feld herlief, und wanderte auf diesem Weg in Richtung der Lichter von Provo los. Meine Nase und mein rechtes Ohr hatten geblutet, das Blut war auf meinem Gesicht getrocknet, und dazu war ich voller Dreck. Ich hatte mir die Hose aufgerissen, mein Hut war Gott weiß wo – vielleicht in Denver oder über Nevada –, mein linker Knöchel schien leicht verstaucht zu sein, meine rechte Hand war böse abgeschürft, und mir war ein Malheur wie einem Kind passiert. Ich fühlte mich großartig.


    Am liebsten hätte ich unterwegs gepfiffen, so vergnügt war ich. Sicher, ich wurde immer noch gejagt, aber die Proktoren des Propheten wähnten mich hoch am Himmel und nach Hawaii unterwegs. Zumindest hoffte ich, dass sie das glaubten, und auf jeden Fall war ich immer noch frei, am Leben und relativ unbeschädigt. Wenn man nun einmal gejagt wurde, war Utah ein besserer Ort als andere Gegenden. Es war ein Zentrum der Häresie und des Schismas, seit zur Zeit des ersten Propheten die Mormonen-Kirche unterdrückt worden war. Solange ich mich außer Sicht der Polizei des Propheten hielt, war es unwahrscheinlich, dass die Einheimischen mich verrieten.


    Trotzdem legte ich mich jedes Mal, wenn ein Laster oder ein Bodenwagen kam, im Graben auf den Bauch, und kurz vor der Stadt verließ ich den Weg und lief über die Felder. Ich machte einen weiten Bogen und zog über eine schlecht beleuchtete Nebenstraße in Provo ein. Bis zum Abendläuten blieben mir noch zwei Stunden; ich musste den ersten Teil meines Plans ausführen, bevor die Nachtpatrouillen begannen, die Straßen zu kontrollieren.


    Ich wanderte durch dunkle Wohngegenden und ging fast eine Stunde lang Leuten aus dem Weg, bis ich fand, was ich suchte – einen Flieger, den ich stehlen konnte. Er stellte sich als ein Familien-Himmelswagen der Marke Ford heraus und stand auf einem sonst leeren Parkplatz. Das Haus daneben war dunkel.


    Immer im Schatten schlich ich mich heran und brach mein Federmesser in der Tür ab – aber ich bekam sie auf. Der Zündschlüssel war abgezogen. Nun, zweimal hintereinander hatte ich auf ein solches Glück auch nicht rechnen dürfen. Ich hatte auf Kosten des Steuerzahlers eine ungemein praktische Ausbildung erhalten, die auch Einzelheiten über I.C.-Motoren umfasste, und diesmal hatte ich keine Eile. Ich brauchte, im Dunkeln arbeitend, zwanzig Minuten, um die Zündung kurzzuschließen.


    Nach einer schnellen Erkundung der Straße stieg ich ein und startete den elektrischen Hilfsmotor. Hier schaltete ich die Scheinwerfer ein und fuhr so offen davon wie ein Farmer, der von einer Bibelstunde in der Stadt heimkehrt. Trotzdem hatte ich Angst, an der Stadtgrenze in eine Straßensperre der Polizei zu laufen. Deshalb fuhr ich den Wagen, als die Häuserreihen sich lichteten, auf das erste freie Feld und steuerte ihn ein gutes Stück von der Straße weg – und dann rutschte ein Vorderrad in einen Entwässerungsgraben. Das bestimmte den Ort, wo ich abheben musste.


    Der Hauptmotor hustete und sprang an, die Rotorblätter entfalteten sich mit lautem Quietschen. Der Wagen startete mühsam, da er durch den Graben verkantet war, aber er schaffte es. Der Boden fiel unter mir weg.
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    Der Wagen, den ich gestohlen hatte, war eine alte, lieblos behandelte Mühle. Der Motor klopfte, und das Vibrieren des Rotors gefiel mir überhaupt nicht. Aber sie flog, und sie hatte den Treibstofftank halb voll, was genug war, um mich nach Phoenix zu bringen. Ich konnte mich nicht beklagen.


    Am schlimmsten war, dass an Navigationshilfen nichts weiter vorhanden war als ein veralteter, nicht kompensierter Sperry-Roboter und ein Bündel Streifenkarten des letzten Jahres, wie sie die größeren Ölfirmen an ihre Kunden verteilen. Dazu kam ein kaputtes Funkgerät.


    Nun, Kolumbus musste mit weniger auskommen. Phoenix lag fast genau südlich in knapp fünfhundert Meilen Entfernung. Ich schätzte den Abtrieb, indem ich über den Daumen peilte und betete, gab dem Roboter den Kurs und den Befehl ein, eine echte Höhe von fünfhundert Fuß zu halten. Mehr konnte mich in das Kyber-Netzwerk hineinbringen, weniger einen örtlichen Polizisten ärgern. Ich sagte mir, es sei sicherer, mit als ohne Lichter zu fliegen. Denn dies war nicht der richtige Zeitpunkt, mir einen Strafzettel einzuhandeln. Deshalb schaltete ich sie auf schwach. Danach hielt ich erst einmal Umschau.


    Kein Zeichen von Verfolgern im Norden – offenbar war mein letzter Diebstahl noch nicht entdeckt worden. Was meinen ersten betraf – nun, das süße Ding war inzwischen entweder abgeschossen worden oder weit draußen über dem Pazifik. Mir kam der Gedanke, dass ich für ein Muttersöhnchen eine ganz schöne Liste von Straftaten zusammengebracht hatte – Komplize vor und nach der Tat bei einem Mord, Meineid vor dem Großinquisitor, Verrat, betrügerisches Auftreten unter falschem Namen und zweimal schwerer Diebstahl. Es fehlten noch Brandstiftung, Baratterie (was das auch sein mochte) und Vergewaltigung. Eine Vergewaltigung wollte ich nicht auf mich laden, aber ich glaubte, Baratterie fertigzubringen, wenn ich herausfand, was es bedeutete. Ich fühlte mich immer noch großartig, auch wenn meine Nase von Neuem zu bluten begann.


    Mir kam der Gedanke, dass das Gesetz die Heirat mit einer heiligen Diakonisse als Vergewaltigung ansehen mochte, und das gab mir richtig Auftrieb. Jetzt wollte ich gar nichts mehr auslassen.


    Ich blieb an den Kontrollen, schaltete den Autopiloten aus und umflog Städte, bis wir uns mehr als hundert Meilen südlich von Provo befanden. Von da an nach Süden, über den Grand Cañon hinweg und beinahe bis zu den Ruinen der alten »66«-Straßenstadt ist das Land nur sehr spärlich bevölkert; ich meinte, mir etwas Schlaf gönnen zu dürfen. Also stellte ich den Autopiloten auf achthundert Fuß Bodenhöhe ein, befahl ihm streng, auf Bäume und Felsklippen aufzupassen, legte mich auf die Passagierbank achtern und schlief sofort ein.


    Ich träumte, der Großinquisitor versuche, mich weichzumachen, indem er vor meinen Augen saftiges Roastbeef aß. »Gestehe!«, sagte er, spießte einen Bissen auf die Gabel und kaute. »Mach es dir leicht! Möchtest du ein blutiges Stück oder die Scheibe vom Ende?« Ich war schon so weit, dass ich gestehen wollte, als ich aufwachte.


    Der Mond schien hell, und wir näherten uns dem Grand Cañon. Ich setzte mich schnell an die Kontrollen und löschte den Befehl über die Höhe. Denn ich fürchtete, der simple kleine Roboter könne einen Nervenzusammenbruch bekommen und Kondensatoren statt Tränen weinen, wenn er versuchte, das Schiff genau achthundert Fuß von dem gewaltigen Auf und Ab und den Felsnadeln zu halten.


    Die Aussicht überwältigte mich so, dass ich meinen Hunger vergaß. Wenn jemand den Cañon nicht kennt, ist es sinnlos, ihn zu beschreiben – aber ich empfehle dringend, ihn sich bei Mondschein aus der Luft anzusehen.


    Wir überquerten ihn in etwa zwanzig Minuten, ich schaltete wieder auf Automatik und machte mich ans Fouragieren. Ich durchsuchte das Instrumentenpaneel-Fach und die übrigen Fächer und fand einen Riegel Mandelschokolade und ein paar Erdnüsse. Das war ein Festschmaus für mich, da ich vor lauter Hunger auch rohen Skunk gegessen hätte … Die letzte Mahlzeit hatte ich in Kansas City zu mir genommen. Ich verputzte alles und legte mich wieder schlafen.


    Ich erinnerte mich nicht, dass ich den Wecker des Autopiloten eingestellt hätte, muss es aber getan haben, weil er mich kurz vor dem Morgengrauen aus dem Schlaf riss. Der Sonnenaufgang über der Wüste ist ein weiterer Anblick, den Touristen sich viel kosten lassen; ich musste jedoch navigieren und konnte nicht mehr als einen Blick erübrigen. Für ein paar Minuten stellte ich die Kiste quer, um Abtrieb und Geschwindigkeit zu schätzen, und machte dann auf dem Rand einer Streifenkarte ein paar Berechnungen. Mit etwas Glück und unter der Voraussetzung, dass ich den Wind in etwa richtig eingeschätzt hatte, musste Phoenix so in einer halben Stunde in Sicht kommen.


    Meine Glückssträhne hielt an. Ich flog über sehr raues Terrain, und dann plötzlich dehnte sich rechts ein breites, flaches Wüstental aus. Grüne Felder zeigten, wo es bewässert wurde, und mitten darin lag eine große Stadt – das Tal der Sonne und Phoenix. Ich vollführte eine stümperhafte Landung in einem eingeschachtelten, kleinen, trockenen Arroyo, der in den Salt River Cañon führte, riss ein Rad ab und zerschmetterte den Rotor, aber das kümmerte mich nicht. Allein wichtig war, dass man den Wagen hier nicht so schnell finden würde, ihn und meine Fingerabdrücke … ich meine, Reeves’ Fingerabdrücke. Eine halbe Stunde später hatte ich mir durch riesenhafte Kakteen und noch größere rote Felsblöcke einen Weg auf die Landstraße gebahnt, die den Cañon hinunter- und nach Phoenix hineinführte.


    Der Marsch bis Phoenix würde noch lang werden, besonders mit einem verstauchten Knöchel, aber ich wollte auf den Versuch, einen Wagen anzuhalten, lieber verzichten. Es herrschte nur geringer Verkehr, und in der ersten Stunde schaffte ich es jedes Mal, von der Straße zu springen und mich zu verstecken. Dann überraschte mich ein Frachter auf einer besonders hügeligen Strecke. Mir blieb nichts weiter übrig, als dem Fahrer lässig zuzuwinken, während ich mich an die Felswand drückte und unbekümmert tat. Er brachte sein schweres Fahrzeug zu einem schnellen, glatten Halt. »Möchtest du mitfahren, Kumpel?«


    Ich fasste einen schnellen Entschluss. »Ja, danke!«


    Er schwang eine Duraluminium-Leiter über die breite Raupe, und ich kletterte in die Kabine. Er musterte mich. »Junge!«, rief er bewundernd. »War das ein Berglöwe oder ein Bär?«


    Ich hatte vergessen, wie ich aussah. Jetzt sah ich an mir hinunter. »Beides«, antwortete ich ernst. »Habe mit jeder Hand einen erwürgt.«


    »Das glaube ich gern.«


    »In Wirklichkeit«, korrigierte ich mich, »bin ich mit einem Einrad gefahren und von der Straße abgekommen. Glücklicherweise auf der hohen Seite, aber das Rad ist ruiniert.«


    »Mit einem Einrad? Auf dieser Straße? Doch nicht den ganzen Weg von Globe her?«


    »Nun, manchmal musste ich absteigen und schieben. Erwischt hat es mich allerdings, als ich bergab fuhr.«


    Er schüttelte den Kopf. »Bleiben wir lieber bei der Bär-und-Löwe-Theorie. Sie gefällt mir besser.« Er stellte mir keine weiteren Fragen, was mir nur recht war. Jetzt sah ich ein, dass improvisierte Märchen zu unerwarteten Weiterungen führen; ich kannte die von Globe herführende Straße nicht.


    Ich war auch noch nie in einem großen Frachter gewesen und stellte interessiert fest, wie sehr die Fahrerkabine dem Kontrollraum eines Oberflächenkreuzers der Army glich. Hier wie dort kontrollierten Universal-Öl-Geschwindigkeitsgetriebe auf beiden Seiten die Raupen, und das Instrumentenpaneel zeigte ebenso Motordrehzahl, Fahrzeuggeschwindigkeit auf Backbord und Steuerbord, Drehmoment-Werte und so weiter. Ich hätte den Frachter selbst steuern können.


    Doch ich stellte mich dumm und ermutigte den Fahrer zum Sprechen. »Ich habe noch nie in einem von diesen großen Brummern gesessen. Kannst du mir erklären, wie alles funktioniert?«


    Damit hatte ich ihm das richtige Stichwort gegeben. Ich hörte mit halbem Ohr zu, während ich über das beste Vorgehen in Phoenix nachdachte. Er zeigte mir, wie er die Raupen kontrollierte, einfach indem er die beiden Knüppel, einen für jede Faust, kippte, und erläuterte, dass es wirtschaftlich sei, wenn er den Dieselmotor mit konstanter Geschwindigkeit weiterlaufen lasse und die linke oder die rechte Seite je nach Bedarf antreibe. Ich ließ ihn reden – was ich am nötigsten brauchte, war ein Bad und eine Rasur und frische Kleider, das stand fest. Sonst würde man mich sofort unter dem Verdacht der Landstreicherei festnehmen.


    Dann merkte ich, dass er mir eine Frage gestellt hatte. »Ja, ich glaube, ich habe es verstanden«, antwortete ich. »Die Waterburys treiben die Raupen an.«


    »Ja und nein«, fuhr er fort. »Es ist ein dieselelektrisches Schaltschema. Die Waterburys wirken nur als Getriebe, obwohl gar keine Getriebe drin sind; sie funktionieren hydraulisch. Kapiert?«


    Ich sagte, ich glaubte wohl (ich hätte sie zeichnen können), und merkte mir vor, dass, sollte die Loge jemals schnell Kreuzer-Piloten brauchen, Frachterfahrer in Kürze dafür ausgebildet werden könnten.


    Auch nachdem wir den Cañon verlassen hatten, ging es immer noch leicht bergab. Wir legten Meile um Meile zurück. Mein Gastgeber verließ die Straße und hielt vor einem Restaurant mit Tankstelle. »Alles aussteigen«, brummte er. »Frühstück für uns und Saft für den Wagen.«


    »Hört sich gut an.« Wir verzehrten jeder einen gehäuften Teller mit Eiern und Speck und eine große, süße Arizona-Grapefruit. Er wollte mich sein Essen nicht bezahlen lassen und versuchte, meins zu bezahlen. Als wir zu dem Frachter zurückgingen, blieb er an der Leiter stehen und betrachtete mich.


    »Eine dreiviertel Meile weiter ist eine Polizeisperre«, sagte er leise. »Ich halte diese Stelle für ebenso gut geeignet, in Phoenix einzuziehen, wie eine andere.« Er sah mich an und wandte den Blick gleich wieder ab.


    »Hmmm …«, entgegnete ich. »Ich würde den Rest des Weges ganz gern zu Fuß gehen, damit mein Frühstück sich setzt. Vielen Dank fürs Mitnehmen.«


    »Nichts zu danken. Äh … etwa zweihundert Meter zurück zweigt ein Weg ab. Er führt erst nach Süden und dann wieder nach Westen in die Stadt. Ist für den Fußgänger besser geeignet. Weniger Verkehr.«


    »Oh, danke.«


    Ich ging bis zu dem Weg zurück und machte mir Gedanken, ob meine Verbrecherlaufbahn für jeden so deutlich zu erkennen sei. Eins stand fest, ich musste mein Äußeres verschönern, bevor ich mich in der Stadt zeigte. Der Weg führte durch Ranches, und ich kam an mehreren Ranch-Häusern vorbei, ohne den Mut zu finden, dort vorzusprechen. Aber dann sah ich ein Häuschen, das von einer spanisch-indianischen Familie mit dem üblichen Sortiment von Kindern und Hunden bewohnt war. Da wagte ich es; viele dieser Leute waren heimliche Katholiken, wie ich wusste, und hassten die Proktoren wahrscheinlich ebenso wie ich.


    Die Señora war zu Hause. Sie war dick und freundlich und dem Aussehen nach zum größten Teil Indianerin. Wir konnten nicht viel miteinander reden, da ich nur so viel Spanisch spreche, wie ich in der Schule gelernt habe, aber ich konnte um agua bitten, und ich bekam agua, sowohl zum Trinken als auch, um mich zu waschen. Sie nähte den Riss in meiner Hose, ich stand verlegen in Unterhosen da, und die Kinder machten Bemerkungen. Sie bürstete mich ab und ließ mich sogar den Rasierapparat ihres Mannes benutzen. Sie wollte kein Geld annehmen, aber ich blieb fest. Als ich ging, sah ich passabel aus.


    Der Weg führte in die Stadt zurück, wie der Frachterfahrer es gesagt hatte, und auf Polizei stieß ich nicht. Am Stadtrand fand ich ein Einkaufszentrum und darin einen kleinen Schneiderladen. Dort wartete ich, während meine Umwandlung in einen respektablen Menschen vollendet wurde. Mit frisch gebügelten Kleidern, aus denen die Flecken entfernt waren, einem brandneuen Hemd und ebensolchem Hut war ich in der Lage, die Straße entlangzugehen, jedem Proktor, der mir begegnen mochte, ruhig in die Augen zu blicken und einen Segenswunsch mit ihm auszutauschen. Einem Telefonbuch entnahm ich die Adresse des South Side Tabernacle; eine Karte an der Wand des Schneiderladens ermöglichte es mir, mich zu orientieren, ohne Fragen zu stellen. Es war in der Nähe. Ich eilte die Straße hinunter und erreichte die Kirche, gerade als der Elf-Uhr-Gottesdienst begann. Mit einem Seufzer der Erleichterung glitt ich in eine Bank ganz hinten. Kaum zu glauben, aber ich genoss den Gottesdienst wie früher als Junge, als ich noch nicht wusste, was dahintersteckte. Ich fühlte mich friedlich und sicher; allem zum Trotz hatte ich es geschafft. Ich ließ die vertraute Musik in meine Seele eindringen und freute mich schon darauf, mich nachher dem Priester zu entdecken und für eine Weile ihm zu überlassen, sich Sorgen zu machen.


    Um die Wahrheit zu gestehen, ich schlief während der Predigt ein. Aber ich wachte rechtzeitig auf, und ich glaube nicht, dass irgendwer etwas gemerkt hat. Danach wartete ich, bis sich mir eine Gelegenheit bot, mit dem Priester zu sprechen. Ich sagte ihm, wie sehr mir seine Predigt gefallen habe. Er bot mir die Hand, und ich drückte sie im Erkennungsgriff der Brüder.


    Aber er erwiderte ihn nicht. Das erschreckte mich so sehr, dass mir fast entgangen wäre, was er sagte! »Ich danke Ihnen, mein Sohn. Ein neuer Pastor hört immer gern, dass seine Tätigkeit als Hirte anerkannt wird.«


    Mein Gesicht muss mich verraten haben. »Stimmt etwas nicht?«, fragte er.


    Ich stotterte: »O nein, verehrungswürdiger Sir. Sehen Sie, ich bin selbst fremd hier. Dann sind Sie gar nicht Reverend Baird?« Der kalte Angstschweiß brach mir aus. Baird war mein einziger Kontakt zu den Brüdern, New Jerusalem ausgenommen; ohne jemanden, der mich versteckte, würde ich in ein paar Stunden festgenommen sein. Schon während ich antwortete, machte ich wilde Pläne, diesen Abend wieder ein Schiff zu stehlen, der Grenzpatrouille zu entgehen und nach Mexiko zu fliehen.


    Seine Stimme, die wie aus weiter Ferne kam, unterbrach meine Gedanken. »Nein, leider nicht, mein Sohn. Hätten Sie Reverend Baird gern gesprochen?«


    »Nun, so sehr wichtig ist es nicht, Sir. Er ist ein alter Freund meines Onkels. Ich sollte ihn aufsuchen, solange ich hier bin, und ihm Grüße ausrichten.« Ob die nette Indianerin mich bis zum Dunkelwerden verstecken würde?


    »Das macht keine Schwierigkeiten. Er ist hier in der Stadt. Ich vertrete ihn nur, solange er bettlägerig ist.«


    Mein Herz drehte sich bei zwölf g einmal um sich selbst; ich gab mir Mühe, mir davon im Gesicht nichts anmerken zu lassen. »Wenn er krank ist, sollte ich ihn vielleicht nicht stören.«


    »Oh, Sie stören ihn durchaus nicht. Er hat sich den Fuß gebrochen und wird sich über ein bisschen Gesellschaft freuen. Hier.« Der Priester suchte unter seiner Robe, fand ein Stück Papier und einen Bleistift und schrieb die Adresse auf. »Zwei Straßen da hinunter und dann einen halben Block so entlang. Sie können es nicht verfehlen.«


    Natürlich verfehlte ich es, aber ich kehrte um und fand es, ein altes, mit Wein überwachsenes Haus, das an New England erinnerte. Es lag ein gutes Stück in einem großen, unordentlichen Garten zurück – Eukalyptus, Palmen, Büsche und Blumen, alles in herzerfreuendem Durcheinander. Ich drückte den Anmeldeknopf und hörte das Jaulen eines veralteten Scanners. Eine Stimme fragte: »Ja?«


    »Ein Besucher, der Reverend Baird sprechen möchte, wenn es ihm gefällig ist.«


    Eine kurze Pause trat ein, in der er mich betrachtete. Dann: »Sie müssen sich selbst einlassen. Meine Haushälterin ist auf den Markt gegangen. Geradeaus durch und hinaus in den Hintergarten.« Die Tür klickte und sprang auf.


    Ich blinzelte in der Dunkelheit. Dann ging ich einen Mittelgang hinunter und durch die Hintertür hinaus. Ein alter Mann lag dort auf einer Gartenschaukel, einen Fuß auf Kissen gestützt. Er ließ sein Buch sinken und betrachtete mich über den Rand seiner Brillengläser.


    »Was wünschen Sie von mir, mein Sohn?«


    »Licht.«


    Eine Stunde später spülte ich den letzten Rest der ausgezeichneten Enchiladas mit kalter, süßer Milch hinunter. Während ich nach einem Büschel Muskateller-Trauben langte, beendete Father Baird seine Instruktionen für mich. »Bis zum Dunkelwerden gibt es also nichts zu tun. Irgendwelche Fragen?«


    »Ich glaube nicht, Sir. Sanchez bringt mich aus der Stadt und liefert mich bei anderen Brüdern ab, die dafür sorgen werden, dass ich ins Generalhauptquartier gelange. Ich selbst spiele nur eine passive Rolle.«


    »Das stimmt. Aber Sie werden es unbequem haben.«


    Ich verließ Phoenix im falschen Boden eines kleinen Gemüse-Lastwagens versteckt. Ich war wie Frachtgut verstaut worden, und meine Nase presste sich an die Bodenbretter. Eine Polizeikontrolle am Stadtrand hielt uns an. Ich hörte brüske Stimmen mit diesem Klang nach Autorität und Sanchez’ gleichmütige spanische Antworten. Jemand stocherte oberhalb meines Kopfes herum. Durch die Ritzen des falschen Bodens schimmerte Licht.


    Schließlich sagte eine Stimme: »Das geht in Ordnung, Ezra. Der Mann ist das Faktotum von Father Baird. Er fährt fast jeden Abend zur Ranch des Fathers hinaus.«


    »Warum hat er das nicht gleich gesagt?«


    »Er regt sich auf und vergisst dann sein Englisch. Okay. Fahr weiter, Chico! Vaya usted con Dios!«


    »Gracias, señores, Buenas noches.«


    Auf der Reverend Baird gehörenden Farm wurde ich in einen Hubschrauber umgeladen. Diesmal war es keine klapprige alte Kiste, sondern ein neues Modell, geräuschlos und gut ausgestattet. Die Crew bestand aus zwei Mann, die den Erkennungsgriff mit mir wechselten, aber weiter nichts sprachen, als dass sie mich aufforderten, ins Passagierabteil zu gehen und dort zu bleiben. Wir hoben sofort ab.


    Die Fenster des Passagierabteils waren überstrichen; ich wusste nicht, in welche Richtung oder wie weit wir flogen. Es war ein stürmischer Flug, da der Pilot wild entschlossen zu sein schien, auf dem ganzen Weg die Gänseblümchen abzumähen. Natürlich tat er es, um nicht vom Radar erfasst zu werden, aber ich hoffte, er wisse, was er tue – ich würde einen Hubschrauber nicht einmal bei hellem Tageslicht so steuern wollen. Er muss einer Menge Kojoten Angst eingejagt haben, und ganz bestimmt jagte er mir Angst ein.


    Endlich hörte ich das Piepsen eines Landestrahls. Wir glitten an ihm entlang, schwebten und setzten weich auf. Ich stieg aus und sah genau in das Maul einer Laserkanone, die auf einen Dreifuß montiert war und zwei wachsame und argwöhnische Männer hinter sich hatte.


    Aber meine Eskorte nannte das Losungswort, jeder der beiden Wachtposten befragte mich einzeln, und wir tauschten Erkennungssignale aus. Ich gewann den Eindruck, sie waren ein bisschen enttäuscht, dass sie mich nicht erschießen durften; sie gebärdeten sich ein bisschen gar zu eifrig. Als sie zufrieden waren, wurde mir ein die Augen verdeckender Lederhelm über den Kopf gestülpt, und man führte mich weg. Wir passierten eine Tür, gingen vielleicht fünfzig Schritte und drängten uns in ein Kämmerchen. Der Fußboden fiel unter uns weg.


    Mein Magen hob sich. Im Geist beschimpfte ich meine Begleiter, die mir nicht gesagt hatten, dass es ein Aufzug war. Aber ich hielt den Mund. Wir verließen den Aufzug, gingen ein Stück, und ich wurde auf irgendeine Plattform geschoben. Man forderte mich auf, mich hinzusetzen und festzuhalten – und schon rasten wir mit halsbrecherischer Geschwindigkeit davon. Es war ein Gefühl wie auf der Achterbahn, und das ist mit verbundenen Augen gar nicht schön. Bis dahin hatte ich eigentlich keine Angst gehabt. Jetzt stieg allmählich in mir der Verdacht auf, dass ich absichtlich schikaniert wurde, denn sie hätten mich ja warnen können.


    Wir fuhren mit einem zweiten Aufzug noch weiter nach unten, gingen mehrere Hundert Schritte, und mein Helm wurde entfernt. Ich warf den ersten Blick auf das Generalhauptquartier.


    Ich erkannte es nicht als solches; ich keuchte nur. Einer meiner Wächter lächelte. »Das tun sie alle«, stellte er trocken fest.


    Es war eine Tropfsteinhöhle, so riesig, dass man meinte, im Freien zu sein, und von einer so großartigen Vielfalt der Formationen, dass man sich im Feenland oder im Palast des Gnomkönigs wähnte. Nachdem wir zweimal mit dem Aufzug gefahren waren, hatte ich mir denken können, dass wir uns unter der Erde befanden, aber nichts hatte mich auf das vorbereitet, was ich erblickte.


    Ich wusste von Fotos, wie die Carlsbader Höhlen ausgesehen hatten, bevor das Erdbeben von 1996 sie zerstörte. Das Generalhauptquartier war ähnlich, obwohl ich nicht glauben kann, dass die Carlsbader Höhlen ebenso groß oder auch nur halb so großartig waren. Anfangs erfasste ich die Ausdehnung des Raums, in dem ich mich befand, gar nicht; unter der Erde ist nichts, wonach man die Größe abschätzen könnte, und der im zweiäugigen Sehen des Menschen eingebaute Entfernungsmesser ist nach fünfzig Fuß nichts mehr wert, wenn ihm kein Gegenstand in der Ferne einen Maßstab zur Verfügung stellt – ein Haus, ein Mensch, ein Baum oder auch nur der Horizont. Da eine natürliche Höhle nichts enthält, was wohlbekannt ist, lässt sie sich mit dem bloßen Auge nicht abschätzen.


    Deshalb war mir zwar klar, dass der Raum, in dem ich stand, groß war, aber ich wusste nicht, wie groß. Mein Gehirn verkleinerte ihn meinen Vorurteilen entsprechend. Wir standen höher als der Boden und an dem einen Ende des Raums, der ganz von weichem Flutlicht erfüllt war. Ich hörte auf, den Hals zu recken und oh und ah zu schreien, blickte nach unten und entdeckte ein Stück tiefer ein Spielzeugdorf. Seine Häuschen schienen etwa einen Fuß hoch zu sein.


    Dann sah ich winzige Menschlein zwischen den Gebäuden umhergehen – und mit einem Ruck nahm das ganze Ding seine richtigen Abmessungen an. Das Spielzeugdorf war mindestens eine Viertelmeile entfernt; der ganze Raum war nicht weniger als eine Meile lang und viele Hundert Fuß hoch. Statt der Angst vor dem Eingeschlossensein, die Leute manchmal in Höhlen packt, erfüllte mich plötzlich das Gegenteil, die Angst vor offenen Räumen, die Agoraphobie. Am liebsten hätte ich mich dicht an den Wänden entlanggeschlichen wie eine furchtsame Maus.


    Der Führer, der gesprochen hatte, berührte meinen Arm. »Sie werden später noch massenhaft Zeit haben, um sich den Hals zu verrenken. Gehen wir!« Sie führten mich einen Pfad hinunter, der sich zwischen Stalagmiten von Babyfingergröße bis zu den Ausmaßen ägyptischer Pyramiden hindurchschlängelte, um schwarze Wassertümpel, auf denen Seerosen aus gewachsenem Fels ruhten, an dunklen, feuchten Kuppeln vorbei, die schon alt waren, als die menschliche Rasse jung war, unter cremigen, durchscheinenden Vorhängen aus Onyx und scharfen rosaroten und dunkelgrünen Stalaktiten hindurch. Meine Aufnahmefähigkeit für Wunder wurde allmählich überladen, und schließlich hörte ich auf, mich zu wundern.


    Wir kamen auf einen ziemlich ebenen Teppich aus Fledermauskot hinaus und konnten bis zum Dorf tüchtig ausschreiten. Die Häuser, das sah ich beim Näherkommen, waren gar keine Häuser, wie man sie draußen versteht, sondern bloße Verschläge aus Wabenplastik, wie man sie zur Schalldämpfung benutzt – Trennwände, die nur der Bequemlichkeit dienten. Die meisten Gebäude hatten kein Dach. Vor dem größten dieser Gehege, über dessen Tür VERWALTUNG stand, blieben wir stehen. Wir traten ein, und ich wurde ins Personalbüro gebracht. Dieser Raum rief in mir beinahe Heimweh hervor, so sachlich, so professionell militärisch war er mit seiner hässlichen, zweckdienlichen Einrichtung. Da war sogar der ältere Stabsschreiber mit dem nervösen Schnüffeln, der seit Cäsars Zeiten der für diesen Posten prädestinierte Typ zu sein scheint. Das Schild auf seinem Schreibtisch wies ihn als Stabsfeldwebel R.E. Giles aus, und ganz offensichtlich war er nach der Dienstzeit ins Büro zurückgekehrt, um meine Personalien aufzunehmen.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Lyle.« Wir reichten uns die Hand und tauschten das Erkennungszeichen aus. Dann kratzte er sich die Nase und schnüffelte. »Sie kommen eine Woche zu früh, und Ihre Unterkunft ist noch nicht fertig. Ich schlage vor, wir quartieren Sie für heute Nacht mit einem Schlafsack im Aufenthaltsraum des Junggesellenheims ein und sehen morgen weiter.«


    Ich antwortete, das stelle mich vollauf zufrieden, und er schien erleichtert zu sein.
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    Im Unterbewusstsein muss ich erwartet haben, dass man mich bei meiner Ankunft wie einen heldenhaften Forschungsreisenden behandeln würde – Sie wissen schon, dass meine neuen Kameraden atemlos jedes meiner Worte verschlungen hätten, wenn ich bescheiden von meinen Abenteuern berichtete, bei denen ich um Haaresbreite mit dem Leben davongekommen sei, und dem Großen Baumeister dankte, dass er mich mit meiner furchtbar wichtigen Botschaft das Ziel hatte erreichen lassen.


    Da hatte ich mich geirrt. Der Personal-Adjutant schickte nach mir, noch ehe ich ganz mit dem Frühstück fertig war, und dann bekam ich ihn nicht einmal zu Gesicht. Mr. Giles empfing mich. Das verstimmte mich ein bisschen. Ich unterbrach ihn und fragte, wann ich dem kommandierenden Offizier am besten meinen Antrittsbesuch machen solle.


    Er schnüffelte. »Ach ja. Nun, Mr. Lyle, der Chef lässt sich Ihnen empfehlen und bittet Sie, Höflichkeitsbesuche als abgestattet zu betrachten, nicht nur bei ihm, sondern bei allen Abteilungsleitern. Wir sind gerade jetzt sehr knapp an Zeit. Er wird Sie rufen lassen, sobald er den ersten freien Augenblick hat.«


    Ich wusste genau, dass der General mir keine derartige Botschaft übermitteln ließ und der Personalschreiber einfach vorher festgelegten Richtlinien folgte. Das besserte meine Stimmung nicht.


    Aber ich konnte nichts dagegen tun. Das System vereinnahmte mich. Mittags hatte ich eine feste Unterkunft, hatte mir die Brust abhören lassen und so weiter und hatte Bericht erstattet. Ja, ich erhielt Gelegenheit, meine Geschichte zu erzählen – einem Rekorder. Meine wichtige Botschaft erhielten zwar Menschen aus Fleisch und Blut, aber für mich war das kein Lustgewinn. Ich war in Hypnose wie zu der Zeit, als man sie mir gegeben hatte.


    Das war zu viel für mich. Ich fragte den Psychotechniker, der sie mir abgefragt hatte, um was es darin gegangen sei. Er antwortete steif: »Es ist uns nicht erlaubt, Kurieren mitzuteilen, was sie tragen.« Sein Benehmen machte klar, dass meine Frage äußerst unschicklich gewesen war.


    Ich verlor ein bisschen die Beherrschung. Ich wusste nicht, ob er im Rang über mir stand, da er nicht in Uniform war, und es war mir auch gleichgültig. »Was soll denn das, um Himmels willen! Vertrauen die Brüder mir nicht? Da setze ich mein Leben aufs Spiel …«


    Er unterbrach mich auf viel verbindlichere Weise. »Nein, nein, so ist es nicht. Es dient Ihrem Schutz.«


    »Hä?«


    »Vorschrift. Je weniger Sie wissen, was Sie nicht zu wissen brauchen, desto weniger können Sie verraten, sollten Sie festgenommen werden – und umso sicherer ist es für Sie und alle anderen auch. Wissen Sie zum Beispiel, wo Sie jetzt sind? Könnten Sie es jemandem auf einer Landkarte zeigen?«


    »Nein.«


    »Ich auch nicht. Wir brauchen es nicht zu wissen, deshalb hat man es uns auch nicht gesagt. Ich kann Ihnen jedoch in großen Zügen mitteilen, was Sie mitgebracht haben: Nichts als Routine-Berichte, Bestätigungen von Daten, die wir meistens schon durch telepathische Verbindungen erhalten hatten. Sie waren hierher unterwegs, also hat man Sie mit einer Menge von diesem Zeug vollgestopft. Ich habe drei Spulen aufgenommen.«


    »Nur Routinekram? Der Logenmeister hat mir doch gesagt, ich trüge eine Botschaft von lebenswichtiger Bedeutung! Dieser fette alte Witzbold!«


    Der Techniker hätte beinahe gelächelt. »Ich fürchte, er hat Sie auf den Arm … Oh!«


    »Wie bitte?«


    »Ich weiß, was er gemeint hat. Sie hatten tatsächlich eine Botschaft bei sich, die von lebenswichtiger Bedeutung war – für Sie selbst. Man hat Ihnen in der Hypnose Ihre eigene Beglaubigung eingegeben. Ohne sie wäre Ihnen nicht erlaubt worden, wieder aufzuwachen.«


    Ich hatte nichts zu sagen und ging schweigend.


    Meine Runde beim Arzt, beim Psychologen, beim Quartiermeister und so weiter hatte mir eine ungefähre Vorstellung von der Größe des Ortes vermittelt. Das »Spielzeugdorf«, das ich von oben gesehen hatte, war nur die Verwaltung. Der Atomwerkblock stand in einer eigenen Höhle mit vielen Yards von Felsgestein als zweite Abschirmung. Verheiratete Paare wohnten, wo es ihnen gefiel – etwa ein Drittel von uns waren Frauen – und entschieden sich im Allgemeinen dafür, ihre Häuser (oder Verschläge) ein gutes Stück entfernt vom Zentrum aufzustellen. Waffen und Munition lagerten in einem Seitengang in sicherer Entfernung von Büros und Wohnquartieren. Frisches Wasser gab es im Überfluss, wenn es auch ziemlich hart war, und die gleichen Tunnel, durch die die unterirdischen Ströme flossen, schienen für die Ventilation zu sorgen – wenigstens roch die Luft nie verbraucht. Sie blieb bei einer Temperatur von 20,9 Grad Celsius und einer relativen Feuchtigkeit von 32 Prozent, im Winter und im Sommer, bei Nacht und bei Tag.


    Mittags war ich bereits in die Organisation eingebunden, und gleich nach dem Lunch fand ich mich emsig arbeitend in der Waffenkammer wieder. Mir war die vorläufige Aufgabe zugeteilt worden, die Laser, Pistolen, Karabiner und Sturmgewehre zu reparieren und neu einzustellen. Ich hätte mich mit Recht ärgern können, dass man mich bat, beziehungsweise mir befahl, etwas zu tun, das Aufgabe eines Waffensergeanten war. Aber der ganze Laden wurde mit einem Minimum an Protokoll geführt. Zum Beispiel räumten wir in der Messe unser Geschirr selbst ab. Und ehrlich, es war ein gutes Gefühl, auf einer Bank in der Waffenkammer zu sitzen, sicher und gemütlich, und wieder mit Lochtastern, Lehren und Dornen umzugehen. Das war sinnvolle, nützliche Arbeit.


    Kurz vor dem Dinner dieses ersten Tages schlenderte ich in den Aufenthaltsraum des Junggesellenheims und sah mich nach einem freien Stuhl um. Da hörte ich eine mir bekannte Baritonstimme hinter mir: »Johnnie! John Lyle!« Ich fuhr herum, und wer auf mich zueilte, war Zebadiah Jones, der gute alte Zeb, überlebensgroß, das hässliche Gesicht zu einem Grinsen verzogen.


    Wir schlugen uns gegenseitig auf den Rücken und tauschten Beleidigungen aus. »Wann bist du angekommen?«, fragte ich ihn schließlich.


    »Oh, so vor zwei Wochen.«


    »Tatsächlich? Du warst doch noch in New Jerusalem, als ich abreiste. Wie hast du das gemacht?«


    »Nichts dabei. Ich bin als Leiche transportiert worden – in tiefer Trance. Eingesiegelt in einen Sarg mit der Aufschrift ›Ansteckungsgefahr‹.«


    Ich berichtete ihm von meiner eigenen, an Hindernissen reichen Reise, und Zeb war beeindruckt. Das stärkte meine Moral. Dann erkundigte ich mich nach seinem Arbeitsgebiet.


    »Ich bin im Büro für Psychologie und Propaganda«, antwortete er, »unter Colonel Novak. Im Augenblick schreibe ich eine Serie von ach-so-ehrerbietigen Artikeln über das Privatleben des Propheten, seiner Akoluthen und der Priester seines Gefolges, wie viele Diener sie haben, was es kostet, den Palast zu unterhalten, über die prunkvollen Zeremonien und Rituale und so weiter. Alles ist natürlich die reine Wahrheit und wird mit salbungsvoller Zustimmung berichtet. Aber ich trage eine Spur zu dick auf. Die Betonung liegt auf den Edelsteinen und den Verzierungen aus massivem Gold und wie teuer sie sind. Dazu präge ich den guten Leuten immer wieder von Neuem ein, welches Privileg es für sie ist, dass man ihnen erlaubt, für den ganzen Firlefanz zu bezahlen, und wie geschmeichelt sie sich fühlen sollten, dass Gottes Stellvertreter auf Erden ihnen gestattet, für ihn zu sorgen.«


    Ich runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. So ein Zirkus-Aufputz gefällt dem Volk doch. Sieh dir an, wie die Touristen sich in New Jerusalem um Eintrittskarten für eine Tempelzeremonie drängen.«


    »Sicher, sicher – aber wir verkaufen dieses Zeug ja nicht Leuten, die an einem Feiertag New Jerusalem besichtigen. Die Artikel erscheinen in den Lokalblättchen armer Farmer-Gemeinden im Mississippi-Tal, im tiefen Süden und im Hinterland von New England. Wir verbreiten unsere Nachrichten also unter den ärmsten und puritanischsten Elementen der Bevölkerung, unter Menschen, die emotional überzeugt sind, dass Armut und Tugend das Gleiche sind. Es zerrt an ihren Nerven; mit der Zeit wird es Zweifler aus ihnen machen.«


    »Meinst du im Ernst, man kann eine Rebellion mit derartigem Blech ins Werk setzen?«


    »Das ist kein Blech, weil es unmittelbar auf die Gefühle der Menschen einwirkt, unterhalb der Ebene des Verstandes. Man kann tausend Leute schneller umdrehen, indem man an ihre Vorurteile appelliert, als einen Mann durch Logik. Und es braucht nicht einmal ein Vorurteil über etwas Wichtiges zu sein. Johnnie, du weißt doch, wie man Wortbedeutungsindizes anwendet, nicht wahr?«


    »Ja und nein. Ich weiß, was das ist. Man will damit die emotionale Wirkung von Wörtern messen.«


    »Das ist so weit richtig. Aber der Index eines Wortes ist nicht festgelegt wie die zwölf Zoll von einem Fuß. Er ist eine komplexe variable Funktion, die von Kontext, Alter, Geschlecht, Beruf, Ort und einem Dutzend anderer Dinge abhängt. Ein Index ist die Teillösung einer Variablen, die einem sagt, ob ein bestimmtes Wort, in einer bestimmten Art einem bestimmten Leser beziehungsweise Typ von Leser dargeboten, diese Person positiv oder negativ beeinflussen oder einfach kaltlassen wird. Hat man genaue Daten über die angesprochene Gruppe, kann er mathematisch ebenso exakt sein wie ein technischer Wert. Wir besitzen nie alle Daten, die wir brauchen, und deshalb bleibt es eine Kunst – aber eine sehr präzise Kunst, besonders, da wir ein Feedback durch Stichproben unter der Bevölkerung machen. Jeder Artikel, den ich schreibe, ist ein bisschen irritierender als der letzte – und der Leser erkennt nicht, warum.«


    »Das hört sich gut an, aber mir ist nicht ganz klar, wie man das macht.«


    »Ich will dir ein einfaches Beispiel nennen. Was möchtest du lieber haben? Ein schönes, dickes, saftiges, zartes Steak – oder ein Stück Muskelgewebe von der Leiche eines noch nicht ausgewachsenen kastrierten Bullen?«


    Ich grinste ihn an. »Mich kannst du nicht aus der Fassung bringen. Ich würde es unter beiden Beschreibungen nehmen … nicht zu stark durchgebraten. Ich wünschte, es würde bekannt gemacht, dass das Essen fertig ist; ich bin am Verhungern.«


    »Du glaubst, so etwas hat auf dich keine Wirkung, weil du dich vorher darauf gefasst gemacht hast. Aber wie lange würde ein Restaurant geöffnet bleiben, wenn es diese Terminologie gebrauchte? Nimm ein anderes Beispiel: die einsilbigen angelsächsischen Wörter, die ungezogene kleine Jungen auf Zäune schreiben. Du kannst sie in einer wohlerzogenen Gesellschaft nicht benutzen, ohne beleidigend zu werden, aber für jedes Einzelne von ihnen gibt es Umschreibungen oder Synonyme, die salonfähig sind.«


    Ich nickte zustimmend. »So ist es. Ich kann mir vorstellen, wie es bei anderen Leuten funktioniert. Aber ich persönlich bin wohl immun dagegen. Diese Tabu-Wörter bedeuten mir überhaupt nichts, abgesehen davon, dass ich darauf achte, meine Mitmenschen nicht zu beleidigen. Ich bin ein gebildeter Mensch, Zeb. ›Nur Stöcke und Steine brechen meine Beine‹ und so weiter. Natürlich ist es etwas anderes, wenn du die Unwissenden auf diese Weise bearbeitest.«


    Nun hätte ich wissen müssen, dass ich bei Zeb auf der Hut sein musste. Gott weiß, dass er mich oft genug hereingelegt hatte. Er lächelte mich friedlich an und gab eine kurze Äußerung von sich, in der einige dieser Tabu-Wörter vorkamen.


    »Du lässt meine Mutter aus dem Spiel!«


    Ich war derjenige, der brüllte, und ich schoss aus meinem Sessel hoch wie ein Hund, der sich in eine Beißerei stürzt. Zeb muss das vorausgesehen und sein Gewicht verlagert haben, ehe er sprach, denn statt dass meine Faust auf seinem Kinn landete, lag plötzlich mein Handgelenk in seiner Faust und sein anderer Arm hielt mich in einem Clinch fest, der den Kampf beendete, bevor er begonnen hatte. »Langsam, Johnnie«, sagte er mir ins Ohr. »Ich entschuldige mich. Ich bitte dich um Verzeihung. Glaub mir, ich wollte dich nicht beleidigen!«


    »Das sagst du!«


    »Das sage ich ganz demütig. Verzeihst du mir?«


    Als mein Zorn sich legte, wurde mir klar, dass mein Ausbruch sehr verdächtig gewesen war. Obwohl wir uns eine ruhige Ecke ausgesucht hatten, um uns zu unterhalten, warteten schon ein Dutzend oder mehr Leute im Aufenthaltsraum darauf, dass das Essen angekündigt wurde. Ich spürte die Totenstille und die in den Köpfen der anderen aufsteigende Frage, ob es notwendig sei, einzugreifen oder nicht. Eher vor Verlegenheit als vor Ärger wurde ich rot. »Okay. Lass mich los!«


    Er tat es, und wir setzten uns wieder. Ich war immer noch eingeschnappt und gar nicht geneigt, Zebs unverzeihliche Verletzung des guten Tons zu vergessen, aber die Krise war vorbei. »Johnnie, glaub mir, ich wollte weder dich noch ein Mitglied deiner Familie beleidigen«, sagte er ruhig. »Das war eine wissenschaftliche Demonstration der Dynamik von Wortbedeutungsindizes, mehr nicht.«


    »Du hättest nicht so persönlich zu werden brauchen.«


    »Das musste ich doch! Wir sprachen von der Psychodynamik der Emotion … und Emotionen sind persönliche, subjektive Dinge, die erlebt werden müssen, um verstanden zu werden. Du glaubtest, dass du als gebildeter Mann immun gegen diese Form des Angriffs wärst – deshalb machte ich einen Laboratoriumstest, um dir zu zeigen, dass niemand immun ist. Also, was habe ich zu dir gesagt?«


    »Du sagtest … Lass mal. Okay, dann war es ein Test. Aber mir liegt nichts daran, ihn zu wiederholen. Du hast deinen Standpunkt bewiesen. Gefallen tut er mir nicht.«


    »Aber was habe ich gesagt? Eigentlich war doch alles, was ich gesagt habe, du seist das legitime Resultat einer legalen Ehe. Richtig? Was ist daran beleidigend?«


    »Aber …« Ich brach ab und ging im Geist noch einmal die aufreizenden, beleidigenden und herabsetzenden Dinge durch, die er gesagt hatte – und wissen Sie was? Das war wirklich alles, worauf sie hinausliefen. Ich grinste verlegen. »Es war die Art, wie du es gesagt hast.«


    »Genau, genau! Um es fachlich auszudrücken, ich wählte Wörter, die für diese Situation und diesen Zuhörer stark negative Indizes besaßen. Und ebenso machen wir es bei unserer Propaganda, außer dass die Indizes niedriger sind, damit wir keinen Argwohn erwecken und der Zensor nicht auf uns aufmerksam wird – langsam wirkendes Gift statt eines Tritts in den Bauch. Wir schreiben nun über den Propheten, loben ihn in den höchsten Himmel – und der Ärger, den der Leser empfindet, wird auf den Heiligen übertragen. Die Methode umgeht die bewussten Gedanken des Lesers und wirkt auf die Tabus und Fetische, die sein Unterbewusstsein bevölkern.«


    Geknickt dachte ich an meinen eigenen sinnlosen Zorn. »Du hast mich überzeugt. Es klingt nach mächtig großer Medizin.«


    »Das ist es auch, mein Freund. Es liegt Magie in den Wörtern, schwarze Magie – wenn man weiß, wie man sie beschwören muss.«


    Nach dem Abendessen diskutierten Zeb und ich in seinem Zimmer weiter. Es war warm und gemütlich, und ich fühlte mich sehr, sehr zufrieden. Beide waren wir an den Vorbereitungen zu einer Revolution beteiligt, einem fast sicher zum Scheitern verurteilten Projekt, und die meisten von uns würden dabei in der Schlacht fallen oder als Verräter verbrannt werden. Aber diese Tatsache beunruhigte mich nicht im Geringsten. Der gute alte Zeb! Was machte es schon, dass er meine Deckung durchbrochen und da zugeschlagen hatte, wo es wehtat? Er war meine »Familie« – alles an Familie, was ich hatte. Als ich bei ihm saß, überkam mich das gleiche Gefühl wie früher, wenn meine Mutter mir in der Küche Kekse und Milch gab.


    Wir sprachen über dies und das, und im Verlauf unserer Unterhaltung lernte ich mehr über die Organisation. So entdeckte ich zu meiner Überraschung, dass nicht alle Kameraden Brüder waren. Logenbrüder, meine ich. »Ist das denn nicht gefährlich?«


    »Was ist nicht gefährlich? Und was hast du erwartet, alter Junge? Einige unserer wertvollsten Kameraden können der Loge nicht beitreten, weil ihr Glaube es ihnen verbietet. Aber wir haben kein Monopol darauf, die Tyrannei zu hassen und die Freiheit zu lieben, und wir brauchen alle Hilfe, die wir bekommen können. Jeder, der in unserer Richtung geht, ist ein Mitreisender. Jeder.«


    Ich dachte darüber nach. Die Idee war logisch, wenn auch etwas widerlich. Ich entschloss mich, den Brocken schnell hinunterzuschlucken. »Das sehe ich ein. Ich könnte mir vorstellen, dass sogar die Parias einigen Nutzen für uns haben werden, wenn es zum Kampf kommt, auch wenn sie keine Mitglieder werden können.«


    Zeb betrachtete mich mit einem Blick, den ich nur zu gut kannte. »Oh, um Himmels willen, John! Wann wirst du die Windeln ablegen?«


    »Hä?«


    »Hast du es immer noch nicht in den Kopf bekommen, dass die ganze ›Paria‹-Idee der Sündenbock-Mechanismus dieser Tyrannei ist, wie jede Tyrannei einen braucht?«


    »Ja, aber …«


    »Halt den Mund! Nimm den Leuten den Sex. Mach ihn zu etwas Verbotenem, Schlechtem, beschränke ihn auf den rituellen Fortpflanzungsakt. Wandele ihn in unterdrückten Sadismus um. Dann gib den Leuten einen Sündenbock, den sie hassen können. Lass sie gelegentlich der Katharsis wegen einen Sündenbock töten. Das ist ein uralter Trick. Tyrannen haben ihn benutzt, Jahrhunderte bevor auch nur das Wort ›Psychologie‹ erfunden war. Und er funktioniert. Sieh dich selbst an!«


    »Hör mal, Zeb, ich habe ja gar nichts gegen die Parias.«


    »Das will ich dir auch geraten haben. Du wirst ein paar Dutzend von ihnen hier in der Großloge finden. Und, übrigens, vergiss das Wort ›Paria‹. Es hat – sollen wir sagen – einen sehr hohen negativen Index.«


    Er verstummte, und ich auch. Wieder brauchte ich Zeit, um meine Gedanken zu ordnen. Bitte, verstehen Sie mich – es ist leicht, frei zu sein, wenn man in Freiheit aufgewachsen ist. Andernfalls ist es nicht leicht. Ein aus dem Zoo entflohener Tiger schleicht oft in den Frieden und die Sicherheit seines Käfigs zurück. Ich habe gehört, dass er, wenn er nicht zurückfindet, auf und ab läuft zwischen Gittern, die nicht mehr da sind. Ich glaube, ich lief immer noch im Käfig meiner Konditionierung auf und ab.


    Das menschliche Gehirn ist schrecklich komplex; es hat Abteile, von denen nicht einmal sein Besitzer etwas ahnt. Ich hatte geglaubt, in meinem Gehirn schon einen gründlichen Hausputz veranstaltet und allen schmutzigen Aberglauben weggefegt zu haben, den man mich gelehrt hatte. Jetzt merkte ich, dass der »Hausputz« nur darin bestanden hatte, den Dreck unter den Teppich zu kehren. Es würde Jahre dauern, bis die Säuberung abgeschlossen sein und die reine Luft der Vernunft durch alle Räume blasen würde.


    Nun gut, redete ich mir zu, wenn ich einem dieser Par … nein, »Kameraden« begegne, werde ich das Erkennungszeichen mit ihm austauschen und höflich zu ihm sein – solange er höflich zu mir ist! Damals sah ich in diesem Vorbehalt keine Heuchelei.


    Zeb legte sich zurück, rauchte und ließ mich nachdenken. Ich wusste, dass er rauchte, und er wusste, dass ich es missbilligte. Aber es war eine kleinere Sünde, und als wir ein Zimmer im Palast geteilt hatten, wäre es mir nie in den Sinn gekommen, ihn zu melden. Ich wusste sogar, welche Ordonnanz ihn versorgte. »Wer schmuggelt dir eigentlich jetzt die Zigaretten herein?«, fragte ich in dem Wunsch, das Thema zu wechseln.


    »Wie bitte? Man kauft sie sich im P.X.« Er streckte die Hand mit dem Dreckzeug aus und betrachtete es. »Diese mexikanischen Zigaretten sind zu stark für meinen Geschmack. Ich vermute, es ist echter Tabak darin statt des Abfalls, an den ich gewöhnt bin. Möchtest du eine?«


    »O nein, danke!«


    Er grinste schief. »Mach schon, halte mir deine übliche Predigt! Du wirst dich danach besser fühlen.«


    »Ich wollte dich doch nicht kritisieren, Zeb. Vermutlich ist das eins der vielen Dinge, über die ich eine falsche Vorstellung hatte.«


    »Deine Vorstellung war ganz richtig. Es ist eine schmutzige, scheußliche Angewohnheit, die meine Lungen ruiniert und meine Zähne fleckig macht und mich eines Tages vielleicht an Lungenkrebs sterben lassen wird.« Er inhalierte tief, ließ den Rauch aus den Mundwinkeln entweichen und blickte äußerst zufrieden drein. »Zufällig liebe ich schmutzige, scheußliche Angewohnheiten.«


    Er nahm einen neuen Zug. »Aber es ist keine Sünde, und meine Strafe bekomme ich hier und jetzt dadurch, dass ich jeden Morgen einen schlechten Geschmack im Mund habe. Der Große Baumeister kümmert sich nicht darum. Hast du das begriffen, alter Junge? Er sieht nicht einmal hin.«


    »Es besteht kein Grund, blasphemisch zu werden.«


    »Das war ich nicht.«


    »So? Du hast eine der wichtigsten, vielleicht die wichtigste Grundlage der Religion angegriffen: die Tatsache, dass Gott alles sieht!«


    »Wer hat dir das gesagt?«


    Erst war ich zu nichts als unartikulierten Lauten imstande. »Das brauchte mir niemand zu sagen!«, rief ich dann. »Es ist ein Axiom. Es ist …«


    »Ich wiederhole: Wer hat dir das gesagt? Sieh her, ich nehme meine Behauptung zurück. Vielleicht sieht der Allmächtige, dass ich rauche. Vielleicht ist es eine Todsünde, und ich werde äonenlang dafür brennen. Vielleicht. Aber wer hat es dir gesagt? Johnnie, du hast einen Punkt erreicht, wo du bereit bist, den Propheten vom Thron zu stoßen und an einen hohen, hohen Baum zu hängen. Und doch bestehst du auf deinen eigenen religiösen Überzeugungen und benutzt sie als Prüfstein, um mein Betragen zu beurteilen. Also wiederhole ich: Wer hat es dir gesagt? Auf welchem Berg hast du gestanden, als der Blitz vom Himmel niederfuhr und dich erleuchtete? Welcher Erzengel hat dir die Botschaft überbracht?«


    Ich antwortete nicht gleich. Als ich es tat, geschah es mit dem entsetzten Gefühl, in kalte Einsamkeit verstoßen worden zu sein.


    »Zeb … ich glaube, jetzt habe ich dich endlich verstanden. Du bist – Atheist. Nicht wahr?«


    Zeb sah mich düster an. »Nenne mich nicht einen Atheisten«, erklärte er langsam, »wenn du nicht darauf aus bist, dir wirklichen Ärger einzuhandeln.«


    »Dann bist du keiner?«


    Eine Welle der Erleichterung ging über mich hin, obwohl ich immer noch nicht begriff.


    »Nein, ich bin keiner. Nicht etwa, dass es dich etwas anginge. Meine religiöse Überzeugung ist eine Privatangelegenheit zwischen mir und meinem Gott. Was ich im Inneren glaube, wirst du nach meinen Handlungen beurteilen müssen – denn du hast kein Recht, mich darüber zu befragen. Ich werde meinen Glauben nicht rechtfertigen oder erklären. Dir nicht und auch sonst niemandem … nicht dem Logenmeister und, sollte es dahin kommen, nicht dem Großinquisitor.«


    »Aber du glaubst an Gott?«


    »Das habe ich dir doch gesagt, oder? Obwohl es dir nicht zustand, mich danach zu fragen.«


    »Dann musst du doch auch an andere Dinge glauben.«


    »Natürlich tue ich das! Ich glaube, dass ein Mann die Pflicht hat, Erbarmen mit den Schwachen zu zeigen … Geduld mit den Dummen … Freigebigkeit gegenüber den Armen. Ich glaube, dass er sein Leben für seine Brüder geben soll, wenn das von ihm gefordert wird. Aber ich erbiete mich nicht, eins dieser Dinge zu beweisen; sie sind nicht beweisbar. Und ich verlange von dir nicht, dass du glauben sollst, was ich glaube.«


    Ich stieß den angehaltenen Atem aus. »Damit bin ich zufrieden, Zeb.«


    Anstatt erfreut dreinzublicken, antwortete er: »Das ist aber sehr nett von dir, Bruder, sehr nett! Entschuldige, ich sollte nicht sarkastisch werden. Aber es war nicht meine Absicht, dich um deine Billigung zu bitten. Du hast mich – zufällig, davon bin ich überzeugt – dazu verleitet, ein Thema zu diskutieren, über das ich gar nicht zu sprechen wünschte.« Er unterbrach sich, um wieder eine dieser stinkenden Zigaretten anzuzünden, und fuhr ruhiger fort: »John, vermutlich bin ich auf meine eigene streitsüchtige Art selbst ein sehr engstirniger Mann. Ich glaube fest an die Religionsfreiheit, aber ich finde, diese Freiheit lässt sich am besten als die Freiheit zu schweigen beschreiben. Von meinem Gesichtspunkt aus ist ein großer Teil der öffentlich zur Schau gestellten Frömmigkeit unerträglicher Dünkel.«


    »Hä?«


    »Nicht in jedem Fall. Ich kenne auch gute und demütige und fromme Menschen. Aber was ist mit dem Mann, der zu wissen behauptet, was der Große Baumeister denkt? Der tut, als sei er in Seine geheimsten Pläne eingeweiht? Das halte ich für blasphemischen Dünkel der schlimmsten Sorte. Der Kerl ist wahrscheinlich Seinem Reißbrett auch nicht näher gekommen als du oder ich. Aber er fühlt sich wichtig, wenn er tut, als stehe er mit dem Allmächtigen auf Du und Du, es stützt sein Ego und befähigt ihn, dir und mir Vorschriften zu machen. Pfui! Da kommt so ein Holzkopf mit einer lauten Stimme, einem I.Q. von allenfalls neunzig, Haaren in den Ohren, schmutziger Unterwäsche und sehr viel Ehrgeiz. Er ist zu faul zum Farmer, zu dumm zum Techniker, zu unzuverlässig für einen Bankangestellten – aber, Mann, kann der beten! Nach einer Weile hat er andere Holzköpfe um sich versammelt, die nicht seine Selbstsicherheit und lebhafte Fantasie besitzen, denen aber die Vorstellung von einer direkten Leitung zur Allmacht gefällt. Dann ist der Kerl nicht mehr Nehemiah Scudder, sondern der Erste Prophet.«


    Mit einem nicht unangenehmen Gefühl des Entsetzens hatte ich ihm im Geist zugestimmt, bis er den ersten Propheten nannte. Vielleicht hätte man meinen eigenen spirituellen Zustand jener Zeit als den eines »primitiven« Anhängers des ersten Propheten beschreiben können. Das heißt, ich war zu dem Schluss gekommen, der inkarnierte Prophet sei der Teufel in Person, und alle seine Werke seien böse, dass das aber nicht an den Grundfesten des Glaubens rüttelte, den ich von meiner Mutter gelernt hatte.


    Jetzt galt es, die Kirche zu säubern und zu reformieren, nicht, sie zu zerstören. Das erwähne ich, weil mein eigener Fall eine Parallele zu einem sehr ernsten militärischen Problem darstellt, das sich später entwickeln sollte.


    Zeb forschte in meinem Gesicht. »Habe ich dich schon wieder verletzt, alter Freund? Das wollte ich nicht.«


    »Durchaus nicht«, gab ich steif zurück und stürzte mich in eine Erklärung, dass meiner Meinung nach die Sündhaftigkeit der gegenwärtigen Teufelsbande, die die Kirche übernommen hatte, dem wahren Glauben in keiner Weise Abbruch tat. »Schließlich sind die Glaubenssätze von zwingender Logik, ganz gleich, was du denkst oder wie sehr du deinen Zynismus strapazierst. Der inkarnierte Prophet und seine Kohorten können die Lehre verdrehen, aber nicht zerstören – und es spielt gar keine Rolle, ob der echte Prophet schmutzige Unterwäsche anhatte oder nicht.«


    Zeb seufzte, als sei er sehr müde. »Johnnie, es war wirklich nicht meine Absicht, mit dir in einen Streit über die Religion zu geraten. Ich bin kein aggressiver Typ, das weißt du. Ich musste in die Loge gestoßen werden.« Er hielt inne. »Du hältst die Lehre für eine Sache der Logik?«


    »Du hast mir ihren logischen Aufbau selbst erklärt. Es ist ein perfektes, folgerichtiges Bauwerk.«


    »So ist es. Johnnie, wenn du Gott als Autorität zitierst, ist das Schöne daran, dass du alles beweisen kannst, was du beweisen willst. Du brauchst nur die passenden Postulate auszuwählen und dann zu behaupten, sie seien ›inspiriert‹ worden. Dann kann dir niemand beweisen, dass du unrecht hast.«


    »Du unterstellst, der Erste Prophet sei nicht inspiriert gewesen?«


    »Ich unterstelle gar nichts. Nach allem, was du weißt, bin ich der Erste Prophet und gekommen, die Schänder meines Tempels zu vertreiben.«


    »Sei nicht …« Ich war gerade in der richtigen Stimmung, mich weiter mit ihm herumzuzanken, als es an Zebs Tür klopfte. Da unterbrach ich mich, und Zeb rief: »Herein!«


    Es war Schwester Magdalene.


    Sie nickte Zeb zu, lächelte reizend, weil mir vor Überraschung der Mund offen stand, und sagte: »Hallo, John Lyle. Willkommen.« Zum ersten Mal sah ich sie in anderer Kleidung als der Robe einer heiligen Diakonisse. Sie wirkte sehr hübsch und viel jünger.


    »Schwester Magdalene!«


    »Nein. Stabssergeant Andrews. Maggie für meine Freunde.«


    »Also dann Maggie. Aber was ist geschehen? Warum bist du hier?«


    »In diesem Augenblick bin ich hier, weil ich beim Abendessen gehört habe, dass du angekommen bist. Als ich dich in deiner Unterkunft nicht fand, schloss ich, du seist sicher bei Zeb. Was das Übrige angeht: Ich konnte ebenso wenig in den Palast zurückkehren wie du oder Zeb – und unser Versteck in New Jerusalem war überfüllt. Deshalb hat man mich versetzt.«


    »Wie schön, dass du da bist!«


    »Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, John.« Sie tätschelte mir die Wange und lächelte noch einmal. Dann stieg sie auf Zebs Bett, wobei sie ein ziemlich unbescheidenes Stück von ihren Beinen zeigte, und nahm im Schneidersitz Platz. Zeb zündete eine neue Zigarette an und reichte sie ihr; sie nahm sie, zog den Rauch tief in ihre Lungen und stieß ihn aus, als habe sie ihr ganzes Leben lang geraucht.


    Ich hatte noch nie eine Frau rauchen sehen – niemals. Ich merkte, dass Zeb mich beobachtete – zum Henker mit ihm! –, und ich achtete sehr darauf, das zu ignorieren. Stattdessen grinste ich und erklärte: »Ist das eine wundervolle Wiedervereinigung! Wenn nur …«


    »Ich weiß«, sagte Maggie. »Wenn nur Judith hier wäre. Hast du schon von ihr gehört, John?«


    »Von ihr gehört? Wie wäre das möglich?«


    »Richtig, bisher ging es noch nicht. Aber jetzt kannst du ihr schreiben.«


    »Wie denn?«


    »Ich weiß die Codenummer nicht auswendig, aber du kannst sie dir bei mir holen – ich bin in Büro G-2. Mach dir nicht die Mühe, den Brief zuzukleben; alle Privatpost wird zensiert und umformuliert. Ich habe Judith letzte Woche geschrieben, aber noch keine Antwort erhalten.«


    Ich dachte daran, mich zu entschuldigen und sofort einen Brief zu schreiben, aber ich tat es nicht. Das Zusammensein mit den beiden war so schön, und ich wollte es nicht vorzeitig abbrechen. Ich konnte ja schreiben, bevor ich zu Bett ging. Erstaunt stellte ich fest, dass ich in den letzten Tagen bei all den vielen Ereignissen gar keine Zeit gehabt hatte, an Judith zu denken. Das letzte Mal musste ich … nun, vielleicht in Denver an sie gedacht haben.


    Aber auch später an diesem Abend kam ich nicht dazu, ihr zu schreiben. Es war nach elf Uhr, und Maggie sagte etwas von früh aufstehen müssen, als eine Ordonnanz auftauchte: »Empfehlungen des Herrn Kommandierenden Generals und ob Legat Lyle sofort zu ihm kommen würde, Sir.«


    Ich fuhr mir schnell mit Zebs Bürste über das Haar und eilte davon. Wie wünschte ich mir, mich in Uniform melden zu können! Stattdessen steckte ich in einem Zivilanzug, der auch noch abgetragen war.


    Das innere Sanktum war verlassen und dunkel bis auf ein Licht, das aus dem hintersten Büro schimmerte. Nicht einmal Mr. Giles saß an seinem Schreibtisch. Ich fand ihn, klopfte an den Türrahmen, trat ein, schlug die Hacken zusammen und salutierte. »Legat Lyle meldet sich wie befohlen beim Kommandierenden General, Sir.«


    Ein älterer Mann, der mit dem Rücken zu mir an einem großen Schreibtisch saß, drehte sich um und blickte auf, und ich erlebte eine weitere Überraschung. »Ach ja, John Lyle«, sagte er freundlich. Er stand auf und kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu. »Es ist lange her, nicht wahr?«


    Es war Colonel Huxley, Leiter der Abteilung für angewandte Mirakel, als ich Kadett gewesen war – und damals beinahe mein einziger Freund unter den Offizieren. Viele Sonntagnachmittage hatte ich mich in seinem Zimmer erholt, von der Leine gelassen, im Augenblick frei vom Druck der Disziplin.


    Ich ergriff seine Hand. »Colonel – ich meine ›General‹, Sir … ich dachte, Sie seien tot!«


    »Vom toten Colonel zum lebenden General, wie? Nein, Lyle, ich werde nur als tot geführt, seit ich in den Untergrund gegangen bin. Das ist die übliche Maßnahme, wenn ein Offizier verschwindet; es sieht besser aus. Sie sind ebenfalls tot – wussten Sie das?«


    »Nein, das wusste ich nicht, Sir. Nicht, dass es darauf ankäme. Wie freue ich mich, Sir!«


    »Gut.«


    »Aber – ich meine, wie sind Sie … äh …« Ich verstummte.


    »Wie ich hier gelandet bin und noch dazu als Kommandierender? Ich bin schon in Ihrem Alter der Loge beigetreten, Lyle. Aber ich bin nicht in den Untergrund gegangen, bis ich musste – das tut keiner von uns. In meinem Fall wurde der Druck, Priester zu werden, ein bisschen zu stark; es machte den Superintendenten richtig nervös, ein Laienoffizier könne zu viel über die abstruseren Nebengebiete der Physik und Chemie lernen. Da nahm ich einen kurzen Urlaub und starb. Sehr traurig.« Er lächelte. »Setzen Sie sich doch! Ich wollte schon den ganzen Tag nach Ihnen schicken, aber es gab zu viel zu tun. So ist es immer. Erst jetzt konnte ich mir die Aufnahme Ihres Berichts anhören.«


    Wir setzten uns und plauderten, und ich konnte mich vor Begeisterung kaum fassen. Keinen Offizier, unter dem ich je gedient hatte, achtete ich so wie Huxley. Seine Anwesenheit allein löschte jeden letzten Zweifel aus, den ich gehabt haben mochte. Wenn die Loge das Richtige für ihn war, dann war sie auch das Richtige für mich, und um die Feinheiten der Lehre wollte ich mich nicht kümmern.


    Endlich sagte er: »Ich habe Sie nicht so spät noch rufen lassen, nur damit wir uns unterhalten können, Lyle. Ich habe eine Aufgabe für Sie.«


    »Ja, Sir?«


    »Zweifellos haben Sie bereits bemerkt, was für einen Sauhaufen wir hier haben. Das ist unter uns gesprochen, und ich will unsere Kameraden nicht kritisieren. Jeder Einzelne von ihnen hat sein Leben unserer Sache geweiht, was für sie ein größerer Entschluss war als für Sie und mich, und sie haben sich alle unter militärische Disziplin gestellt, was sie noch härter angekommen sein muss. Sie meinen es gut, aber überhäuft mit Büroarbeiten, wie ich bin, schaffe ich es nicht, sie in eine leistungsfähige Kampforganisation umzuwandeln. An ausgebildeten Soldaten mangelt es. Wollen Sie mir helfen?«


    Ich stand auf. »Es wird mir eine Ehre sein, dem Herrn General mit allen meinen Fähigkeiten zu dienen.«


    »Fein! Wir wollen Sie für den Augenblick meinen persönlichen Assistenten nennen. Das ist für heute Abend alles, Captain. Wir sehen uns morgen früh.«


    Ich war schon halb aus der Tür, bevor die mir zum Abschied zuteilgewordene Beförderung den Weg in mein Gehirn fand – und dann glaubte ich, er habe sich versprochen.


    Aber so war es nicht. Am nächsten Morgen fand ich mein Büro anhand der Tatsache, dass an der Tür ein Schild hing: »CAPTAIN JOHN LYLE«. Vom Standpunkt eines Berufssoldaten aus haben Revolutionen ihr Gutes: Die Chancen für eine schnelle Beförderung sind ausgezeichnet – auch wenn die Bezahlung manchmal unregelmäßig ist.


    Mein Büro lag neben dem von General Huxley, und von nun an lebte ich beinahe darin. Schließlich ließ ich sogar ein Notbett hinter meinem Schreibtisch aufschlagen. Um zehn Uhr abends an diesem ersten Tag kämpfte ich immer noch gegen den Papierstapel in meinem Eingangskorb an. Ich hatte mir gelobt, bis auf den Grund zu kommen und dann einen langen Brief an Judith zu schreiben. Aber dann wurde es ein ganz kurzer, weil unten ein Memorandum lag, das für mich persönlich statt für den General bestimmt war.


    Es war adressiert an »Legat John Lyle«, und jemand hatte »Legat« ausgestrichen und »Captain« hingeschrieben. Der Text lautete:


    MEMORANDUM AN ALLE, DIE SICH IN LETZTER ZEIT ZUM DIENST GEMELDET HABEN


    Betr.: Schilderung Ihres Übertritts


    1. Sie werden angewiesen, alle Ereignisse, Gedanken, Überlegungen und Vorfälle zu beschreiben, die zu Ihrem Entschluss geführt haben, sich unserm Kampf um die Freiheit anzuschließen. Schreiben Sie so ausführlich und so subjektiv wie möglich. Ein hastiger, zu kurzer oder zu oberflächlicher Bericht wird zur Ergänzung und Korrektur zurückgegeben und kann durch eine Befragung unter Hypnose vervollständigt werden.


    2. Dieser Bericht wird im Ganzen als vertraulich behandelt werden, und der Schreiber kann jeden Teil davon als geheim klassifizieren. Sie dürfen Buchstaben oder Zahlen anstelle von Eigennamen benutzen, wenn dies Ihnen hilft, sich offen auszusprechen, aber der Bericht muss vollständig sein.


    3. Sie dürfen den Bericht nicht in Ihrer Dienstzeit schreiben, sondern haben ihn als zusätzliche Aufgabe von höchster Priorität anzusehen. Ein Konzept Ihres Berichts ist abzugeben bis (hier hatte jemand Tag und Uhrzeit eingesetzt. Bis dahin blieben mir keine achtundvierzig Stunden mehr. Ich murmelte Verwünschungen vor mich hin.)


    IM AUFTRAG DES KOMMANDIERENDEN GENERALS


    (gez.) M. Novak, Col., Streitkräfte der USA


    Leiter der Abteilung für Psychologie


    Diese Zumutung ärgerte mich schon sehr. Auf jeden Fall würde ich zuerst an Judith schreiben! Doch dann kam ich mit dem Brief nicht recht voran – wie kann man aber auch einen Liebesbrief verfassen, wenn man weiß, dass einer oder mehrere Fremde ihn lesen und dass einer von ihnen die zärtlichsten Worte umformulieren wird? Außerdem wanderten meine Gedanken beim Schreiben immer wieder zu jenem Abend auf dem Wall des Palastes zurück, als ich ihr zum ersten Mal begegnet war. Anscheinend hatte mein Übertritt, wie der neugierige Colonel Novak es nannte, damals begonnen – obwohl mir vorher schon einige Zweifel gekommen waren. Als ich den Brief fertig hatte, entschloss ich mich, noch nicht zu Bett zu gehen, sondern mich sofort an diesen verflixten Bericht zu machen.


    Eine Weile später merkte ich, dass es ein Uhr morgens und ich immer noch nicht bei meiner Aufnahme in die Loge angelangt war. Widerstrebend machte ich Schluss (inzwischen hatte ich mich für meine Aufgabe erwärmt) und verschloss die Seiten in meinem Schreibtisch.


    Beim Frühstück am nächsten Morgen nahm ich Zebadiah auf die Seite und zeigte ihm das Memorandum. »Was soll dabei herauskommen?«, fragte ich ihn. »Du arbeitest doch für diese Abteilung. Stehen wir immer noch in Verdacht, obwohl man uns hier hereingelassen hat?«


    Zeb warf kaum einen Blick auf den Schrieb. »Ach das – natürlich nicht. Obwohl ich ergänzen möchte, dass ein Spion, angenommen, er käme so weit, bei der semantischen Analyse seiner persönlichen Geschichte sofort entdeckt würde. Niemand kann eine so lange und so komplizierte Lüge erzählen.«


    »Aber wozu ist das gut?«


    »Was interessiert dich das? Schreib den Bericht, und gib dir ja Mühe dabei! Dann reichst du ihn ein.«


    Ich wurde wütend. »Ich weiß noch nicht, ob ich das tun werde. Vielleicht frage ich zuerst einmal den General danach.«


    »Tu das, wenn du dich unbedingt lächerlich machen willst. Aber glaube mir, John, die Psychomathematiker, die deinen Käse lesen werden, interessieren sich für dich als Individuum nicht im Geringsten. Sie wollen nicht einmal wissen, wer du bist – ein Mädchen geht den Bericht durch, streicht alle Namen einschließlich deines eigenen, falls du es nicht schon selbst getan hast, und ersetzt sie durch Zahlen – und erst dann kommt er einem Analytiker vor Augen. Du bist nichts als Datenmaterial, das ist alles. Der Chef hat ein ungeheuer wichtiges Projekt am Kochen – ich weiß selbst nicht, um was es geht –, und er möchte ein ausreichend großes statistisches Universum zusammenbekommen, um signifikante Werte zu erhalten.«


    Das besänftigte mich. »Warum kriegt unsereiner das nicht gesagt? Dieses Memorandum ist nichts als ein barscher Befehl – und das verdrießt einen.«


    Zeb zuckte die Achseln. »Das kommt daher, dass die semantische Abteilung es aufgesetzt hat. Wenn die Propaganda-Abteilung es geschrieben hätte, wärest du früh aufgestanden und hättest die Arbeit noch vor dem Frühstück erledigt.« Er setzte hinzu: »Übrigens, ich habe gehört, du bist befördert worden. Ich gratuliere.«


    »Danke.« Ich grinste ihn listig an. »Wie fühlst du dich als mein Untergebener, Zeb?«


    »Wie? Einen so hohen Rang hast du? Ich dachte, du wärst Captain.«


    »Bin ich auch.«


    »Oh, dann entschuldige, dass ich atme – aber ich bin Major.«


    »Oh. Meinen Glückwunsch.«


    »Nimm es nicht so wichtig! Wer hier nicht mindestens Colonel ist, muss sein Bett selbst bauen.«


    Ich war zu beschäftigt, um mein Bett sehr oft zu bauen. Mehr als die Hälfte der Zeit schlief ich auf der Liege in meinem Büro, und einmal badete ich eine ganze Woche lang nicht. Mir wurde sofort klar, dass die Loge größer war und kompliziertere Verästelungen hatte, als ich mir je hätte träumen lassen, und dass sich etwas Gewaltiges vorbereitete. Ich war zu nahe an den Bäumen, um den Wald zu sehen, obwohl alles bis auf die mit »Streng geheim« und »Nach dem Lesen verbrennen« gekennzeichneten Papiere über meinen Schreibtisch ging.


    Ich gab mir nur Mühe, General Huxley davor zu bewahren, dass er unter Papierbergen erstickt wurde – und wurde statt seiner selbst erstickt. Mein Prinzip war, mir vorzustellen, was er tun würde, wenn er Zeit hätte, und es dann für ihn zu tun. Das kann jeder, der an militärische oder kirchliche Stabsarbeit gewöhnt ist. Der Trick dabei ist, sein Gehirn bei allen Routineangelegenheiten so wie das des Chefs funktionieren zu lassen und zu erkennen, was keine Routine ist und ihm persönlich vorgelegt werden muss. Ich machte natürlich Fehler, aber offenbar nicht zu viele, denn er warf mich nicht hinaus, und drei Monate später war ich Major mit dem wohlklingenden Titel »Erster Assistent des Stabes«. Schreiben Sie das meiste davon dem West-Point-Ring zu – es hat einen großen Vorteil, wenn man Profi ist.


    Ich muss noch erwähnen, dass Zeb inzwischen Lieutenant Colonel und amtierender Leiter der Propaganda-Abteilung geworden war, da man seinen Sektionschef in ein regionales Hauptquartier versetzt hatte. Ich kannte es nur unter dem Code-Namen JERICHO.


    Aber ich greife vor. Etwa zwei Wochen später erhielt ich Nachricht von Judith. Es war ein lieber Brief, aber durch das Umformulieren war der Saft herausgepresst. Ich wollte ihr sofort antworten und schob es dann doch eine Woche vor mir her. Was sollte ich ihr schreiben? Es war unmöglich, ihr irgendwelche Neuigkeiten mitzuteilen, außer dass es mir gut gehe und ich viel zu tun habe. Wenn ich ihr in ein und demselben Brief dreimal versicherte, dass ich sie liebe, würde irgendein Idiot von Kryptografen nach einem »Schema« suchen und, wenn er keins fand, den Brief zurückweisen.


    Die Post wurde nach Mexiko durch einen langen Tunnel, teils künstlich, aber zum größten Teil natürlich, befördert, der unter der internationalen Grenze durchlief. Eine kleine elektrische Eisenbahn, wie man sie in Bergwerken benutzt, verkehrte in diesem Gang und trug nicht nur meine täglichen Kopfschmerzen in Form der dienstlichen Post davon, sondern brachte auch eine Menge Fracht, mit der unsere ziemlich große Stadt versorgt wurde. Es gab ein Dutzend weiterer Eingänge zum GHQ auf der Arizona-Seite der Grenze, aber ich habe nie erfahren, wo auch nur einer davon lag – das war nicht mein Bier. Das ganze Gebiet lag über einer tiefen Schicht aus palöozoischem Kalkstein, und diese mag durchaus von Kalifornien bis Texas durchlöchert gewesen sein. Das als GHQ bekannte Höhlengebiet wurde seit mehr als zwanzig Jahren als Versteck für geflohene Brüder benutzt. Niemand kannte die Ausmaße der Höhlen, in denen wir uns befanden. Wir beleuchteten und benutzten einfach, was wir brauchten. Bei uns Troglodyten war es ein beliebter Sport – ständig hier wohnende Personen waren »Trogs«, Durchreisende »Fledermäuse«, weil sie bei Nacht fliegen –, zu einem Picknick hinauszuziehen und dabei ein bisschen Amateur-Speläologie in dem unerforschten Teil zu betreiben.


    Das war nicht gerade verboten, aber es mussten strenge Vorsichtsmaßnahmen beachtet werden, weil man sich in diesen Löchern sehr leicht ein Bein brechen konnte. Der General ließ es zu, weil es notwendig war. Wir hatten nur solche Erholungen, die wir uns selbst schufen, und manche von uns hatten jahrelang kein Tageslicht mehr gesehen.


    Zeb und Maggie und ich machten mehrere solche Ausflüge, wenn ich abkommen konnte. Maggie brachte immer eine zweite Frau mit. Anfangs protestierte ich, aber sie erklärte mir, das sei notwendig, um Klatsch zu vermeiden – gegenseitige Tugendwache. Ganz bestimmt würde Judith unter diesen Umständen nichts dagegen haben, versicherte sie mir. Jedes Mal war es ein anderes Mädchen, und immer ergab es sich wie von selbst, dass Zeb der Fremden viel Aufmerksamkeit widmete, während ich mich mit Maggie unterhielt. Anfangs hatte ich geglaubt, Maggie und Zeb wollten heiraten, aber jetzt fing ich an, mir Gedanken zu machen. Sie schienen zueinander zu passen wie Schinken und Eier, aber Maggie zeigte keinerlei Eifersucht, und Zeb kann ich, wenn ich ehrlich sein will, nur als schamlos beschreiben – das heißt, wenn er glaubte, es mache Maggie etwas aus.


    Eines Sonntagmorgens steckte Zeb den Kopf in meinen Schwitzkasten und sagte: »Picknick. Zwei Uhr. Nimm ein Handtuch mit!«


    Ich blickte von einem Papierberg hoch. »Ich glaube kaum, dass ich es schaffen werde«, antwortete ich. »Und warum ein Handtuch?«


    Doch er war schon fort. Später kam Maggie durch mein Büro, um dem Alten die wöchentliche Zusammenfassung der Agentenberichte zu bringen, aber ich machte keinen Versuch, sie auszufragen, da Maggie während der Arbeitsstunden nichts als dienstlich war – der perfekte Schreibstuben-Sergeant. Ich aß an meinem Schreibtisch zu Mittag und hoffte, bis zwei fertig zu werden, aber das war unmöglich. Um Viertel nach zwei ging ich ins Chefzimmer. Ich wollte General Huxleys Unterschrift für eine Sache erbitten, die sofort zur Psycho-Abteilung musste, weil sie noch an diesem Abend durch hypnotisierten Kurier abgehen sollte. Er warf einen Blick darauf, unterschrieb und sagte: »Sergeant Andy sagte mir, dass Sie eine Verabredung haben.«


    »Sergeant Andrews irrt sich«, gab ich steif zurück. »Da sind immer noch die wöchentlichen Berichte aus Jericho, Nod und Ägypten, die ich durchsehen muss.«


    »Legen Sie sie auf meinen Schreibtisch, und verschwinden Sie! Das ist ein Befehl. Ich will nicht, dass Sie sich vor lauter Arbeit kaputtmachen.«


    Ich hielt ihm nicht vor, dass er selbst länger als einen Monat nicht einmal mehr in der Loge gewesen war; ich ging.


    Ich gab die Botschaft bei Colonel Novak ab und eilte zu der Stelle in der Nähe der Frauenkantine, wo wir uns immer trafen. Maggie war dort mit einem anderen Mädchen, einer Blondine namens Miriam Booth, die im Büro des Quartiermeisters arbeitete. Ich kannte sie vom Sehen, hatte aber noch nie mit ihr gesprochen. Sie hatten unser Picknick dabei. Während ich vorgestellt wurde, kam auch Zeb. Er brachte den tragbaren Scheinwerfer mit, den wir aufzustellen pflegten, wenn wir eine geeignete Stelle gefunden hatten, und eine Decke als Sitzgelegenheit und Tischtuch. »Wo ist dein Handtuch?«, fragte er mich.


    »War das im Ernst gemeint? Ich habe es vergessen.«


    »Lauf und hol es! Wir gehen über den Appischen Weg vor. Du kannst nachkommen. Los, Kinder!«


    Sie gingen, und mir blieb nichts weiter übrig, als zu tun, wie mir geheißen worden war. Ich holte ein Handtuch aus meinem Zimmer und trabte, bis ich sie in Sicht hatte. Dann fiel ich schnaufend in Schritttempo. Die Schreibtischarbeit hatte meine Kondition ruiniert. Sie hörten mich und blieben stehen.


    Wir waren alle gleich gekleidet, auch die Frauen trugen Hosen, und jeder hatte eine Sicherheitsleine um die Taille gewickelt und eine Taschenlampe am Gürtel hängen. Ich hatte mich an Frauen in Männerkleidung gewöhnt, sosehr sie mir missfiel. Schließlich ist es ja auch unpraktisch und ziemlich unanständig, in Höhlen herumzuklettern, wenn man Röcke trägt.


    Wir verließen das beleuchtete Gebiet über eine Abzweigung, die vor einer Wand zu enden schien. Doch stattdessen führte sie in einen völlig verborgenen, aber leicht zu begehenden Tunnel. Zeb band unsern Ariadne-Faden fest und wickelte ihn ab, sobald wir die ständig begangenen und markierten Pfade verließen. Das war Befehl. Zeb war immer sorgfältig bei wichtigen Dingen.


    Auf vielleicht tausend Schritten sahen wir an Markierungen und anderen Zeichen, dass Leute vor uns da gewesen waren. Zum Beispiel hatte jemand einen engen Durchgang mit einem Schlägel erweitert. Dann verließen wir den zu erkennenden Weg und blieben vor einer blinden Wand stehen. Zeb stellte den Scheinwerfer hin und schaltete ihn ein. »Hängt eure Taschenlampen an. Wir klettern hier hinauf.«


    »Wohin gehen wir denn?«


    »An eine Stelle, die Miriam kennt. Stemm mich mal hoch, Johnnie!«


    Der Aufstieg war nicht schwer. Ich bekam Zeb gut in die Höhe, und die beiden Mädchen hätten sich gegenseitig helfen können, aber der Sicherheit wegen seilten wir sie an. Wir sammelten unsere Ausrüstung ein, und Miriam führte uns weiter. Jeder von uns benutzte seine Taschenlampe.


    Auf der anderen Seite ging es wieder hinunter, und dort war ein so gut versteckter Gang, dass er hätte zehntausend Jahre unentdeckt bleiben können. Einmal blieben wir stehen, weil Zeb ein neues Fadenknäuel anbinden musste. Bald darauf sagte Miriam: »Langsam jetzt! Ich glaube, wir sind da.«


    Zeb ließ den Strahl seiner Taschenlampe umherwandern. Dann stellte er den Scheinwerfer auf und schaltete ihn an. Er pfiff. »Wau! Hier sind wir richtig.«


    Maggie sagte leise: »Es ist schön.« Miriam grinste nur triumphierend.


    Ich stimmte mit ihnen allen überein. Es war eine perfekte kleine, überkuppelte Höhle, vielleicht achtzig Fuß breit und viel länger. Wie lang, konnte ich nicht sagen, weil sie im Dunkeln abbog. Aber das Überwältigende an diesem Ort war ein ruhiger, tintenschwarzer Teich, der den Boden fast ganz ausfüllte. Vor uns war ein schmaler Strand mit richtigen Sandkörnern, die, soviel ich weiß, schon eine Million Jahre dort gelegen haben mochten.


    Unsere Stimmen hallten aufregend und ein bisschen unheimlich in der Kammer wider, verzerrt von den Stalaktiten und Vorhängen. Zeb trat an den Rand des Wassers, hockte sich hin und prüfte es mit der Hand. »Nicht zu kalt«, verkündete er. »Der Letzte ist ein Proktorenspitzel.«


    So hatten wir als Kinder beim Schwimmen in der kleinen Bucht auch immer gerufen, nur hatte es damals geheißen: »Der Letzte ist ein Paria.« Aber hier konnte ich es nicht glauben.


    Zeb knöpfte bereits sein Hemd auf. Ich trat schnell zu ihm und sagte leise: »Zeb! Mit den Mädchen? Du scherzt wohl!«


    »Durchaus nicht.« Er forschte in meinem Gesicht. »Warum nicht? Was ist los mit dir, Junge? Hast du Angst, jemand wird dich zwingen, Buße zu tun? Das tut hier keiner, weißt du. Das ist alles vorbei.«


    »Aber …«


    »Aber was?«


    Ich war nicht fähig zu antworten. Ich hätte mich nur in den Ausdrücken verständlich machen können, die wir in der Kirche gelernt hatten, und ich wusste, Zeb würde über mich lachen – und das vor den Frauen. Und die würden wahrscheinlich auch lachen, da sie vorher Bescheid gewusst hatten und ich nicht. »Aber, Zeb«, beschwor ich ihn, »ich kann nicht. Du hast mir nichts gesagt … und ich habe nicht einmal einen Badeanzug dabei.«


    »Ich auch nicht. Bist du als Kind niemals ohne alles ins Wasser gegangen – und dafür verhauen worden?« Er wandte sich ab, ohne mir Gelegenheit zu einer Entgegnung auf diese Ungeheuerlichkeit zu geben, und rief: »Wartet ihr schwachen Gefäße noch auf etwas?«


    »Nur darauf, dass ihr beiden eure Diskussion beendet.« Maggie kam näher. »Zeb, ich schlage vor, dass Mimi und ich die andere Seite dieses Felsblocks benutzen. In Ordnung?«


    »Okay. Aber warte eine Sekunde. Es wird nicht getaucht, merkt euch das beide. Und immer steht ein Sicherheitsmann am Ufer – John und ich werden uns abwechseln.«


    »Pah!«, sagte Miriam. »Als ich das letzte Mal hier war, habe ich auch getaucht.«


    »Du warst nicht mit mir hier, das steht fest. Heute tauchst du nicht – oder ich wärme deine Hosen da, wo sie am engsten sitzen.«


    Sie zuckte die Achseln. »Schon gut, Colonel Brummbär. Komm, Mag!« Sie gingen an uns vorbei und um einen Felsblock, der halb so groß wie ein Haus war. Miriam blieb stehen, sah mich an und hob warnend den Zeigefinger. »Aber nicht luchsen!« Ich errötete bis an die Ohren.


    Sie verschwanden, und wir hörten nur noch ihr Kichern. Ich sagte schnell: »Zeb, tu, was du willst – du musst wissen, was du verantworten kannst. Aber ich gehe nicht ins Wasser. Ich werde hier am Ufer sitzen bleiben und den Sicherheitsmann machen.«


    »Von mir aus. Ich wollte die erste Wache übernehmen, aber niemand verrenkt dir den Arm. Wickele ein Tau ab und lege es wurfbereit hin. Nicht, dass wir es brauchen werden; beide Mädchen sind gute Schwimmerinnen.«


    Ich sagte verzweifelt: »Zeb, ich bin sicher, der General würde das Schwimmen in diesen unterirdischen Seen verbieten.«


    »Darum haben wir ja nichts davon gesagt. ›Mache dem Kommandierenden niemals unnötige Kopfschmerzen‹ – Dauerbefehl in Josuas Armee, zirka 1400 vor Christus.« Er begann sich auszuziehen.


    Ich weiß nicht, warum Miriam mich gewarnt hatte, ich dürfe nicht »luchsen« – nicht etwa, dass ich es getan hätte –, denn als sie sich ausgezogen hatte, kam sie ohne Scheu hinter dem Felsblock hervor. Sie ging nicht in unsere Richtung, sondern zum Wasser. Aber der Scheinwerfer strahlte sie voll an, und sie drehte sich sogar für einen Augenblick zu uns um. Dann rief sie: »Komm, Maggie! Wenn du dich beeilst, ist Zeb der Letzte.«


    Ich wollte nicht hinsehen – und konnte die Augen nicht von ihr wenden. In meinem ganzen Leben hatte ich einen solchen Anblick, wie sie ihn bot, noch nie gehabt – nur einmal auf einem Bild. Es hatte einem Jungen aus meiner Gemeindeschule gehört, und bei dieser Gelegenheit hatte ich nur einen Blick darauf erhascht. Dann hatte ich ihn prompt gemeldet.


    Ich brannte vor Scham, und doch starrte ich sie an.


    Zeb war doch eher im Wasser als Maggie. Ich glaube nicht, dass es ihr etwas ausmachte. Wie er hineinsprang, war fast eine Verletzung seines eigenen Befehls gegen das Tauchen. Ich möchte es eine Art von Oberflächentauchen nennen. Er rannte ins Wasser und machte einen fliegenden Start. Mit kraftvollen Kraulschlägen hatte er Miriam, die schon auf das andere Ende zuschwamm, bald überholt.


    Dann kam Maggie hinter dem Felsblock hervor. Sie zog keine große Show ab, wie Miriam es getan hatte, sondern ging schnell und mit stiller Anmut ins Wasser. Als es ihr bis zur Taille reichte, ließ sie sich nach vorn sinken und machte ein paar Brustzüge. Dann wechselte sie zum Kraulen über und folgte den anderen, die ich in der Ferne kaum noch sehen, wohl aber hören konnte.


    Wieder brachte ich es nicht fertig, den Blick loszureißen, und wenn meine ewige Seligkeit davon abgehangen hätte. Was ist an dem Körper einer Menschenfrau, das ihn zum schönsten Anblick der Erde macht? Ist es, wie manche behaupten, nur ein Instinkt, damit wir auch ja Gottes Willen erfüllen und uns vermehren? Oder ist es etwas weniger Primitives, etwas Wundervolleres?


    Ich hörte meine eigene Stimme zitieren: »Siehe, meine Freundin, du bist schön! Siehe, schön bist du!


    Dein Wuchs ist hoch wie ein Palmbaum und deine Brüste gleich den Weintrauben.«


    Beschämt brach ich ab und ermahnte mich, dass das Hohelied Salomons eine keusche und heilige Allegorie ist, die nichts mit solchen Dingen zu tun hat.


    Ich setzte mich in den Sand und versuchte, mich zu beruhigen. Nach einer Weile fühlte ich mich besser, und mein Herz hörte auf, so laut zu hämmern. Als sie alle zurückgeschwommen kamen, Zeb an der Spitze, der sich mit Miriam ein Wettrennen lieferte, gelang es mir sogar, ihnen ein Lächeln zuzuwerfen. Es kam mir nicht mehr ganz so schrecklich vor, und solange sie im Wasser blieben, waren die Frauen nicht auf schockierende Weise entblößt. Vielleicht liegt das Böse wirklich im Auge des Betrachters – und in dem Fall brauchte ich das Böse bloß aus meinem Auge herauszuhalten.


    Zeb rief: »Soll ich dich ablösen?«


    Ich antwortete fest: »Nein. Vergnügt ihr euch nur!«


    »Okay.« Er machte kehrt wie ein Delfin und schwamm wieder zurück. Miriam folgte ihm. Maggie kam vor bis dahin, wo es seicht war, stützte die Fingerspitzen auf den Boden und sah mich an. Nur ihr Gesicht und ihre elfenbeinernen Schultern sahen aus dem tintigen Wasser, und ihre bis zur Taille reichende Haarmähne trieb auf der Oberfläche.


    »Armer John«, sagte sie leise. »Ich werde rauskommen und dich ablösen.«


    »O nein, wirklich nicht!«


    »Bist du sicher?«


    »Ganz sicher.«


    »Gut.« Sie schnellte herum und schwamm den anderen nach. Einen geisterhaften, verzauberten Augenblick lang hatte sie sich teilweise außerhalb des Wassers befunden.


    Etwa zehn Minuten später kam Maggie an mein Ende der Höhle zurück. »Mir ist kalt«, erklärte sie kurz, stieg aus dem Wasser und verschwand schnell im Schutz des Felsblocks. Irgendwie war sie nicht nackt, sondern nur unbekleidet wie Mutter Eva. Das ist ein Unterschied – Miriam war nackt gewesen.


    Jetzt, wo Maggie aus dem Wasser war und keiner von uns beiden sprach, fiel mir zum ersten Mal auf, dass kein Laut zu hören war. Nirgendwo ist es so still wie in einer Höhle; an jedem anderen Ort gibt es Geräusche, aber wenn man unter der Erde ist und sich still verhält und nichts sagt, hat man absolut null Dezibel.


    Ich sage das deswegen, weil ich Zeb und Miriam hätte schwimmen hören müssen. Schwimmen braucht nicht viel Lärm zu machen, aber ganz geräuschlos geht es eben nicht vor sich. Ich sprang plötzlich auf und machte ein paar Schritte vorwärts. Doch ebenso plötzlich blieb ich wieder stehen. Ich wollte nicht in Maggies Ankleidezimmer eindringen, in das mich das nächste Dutzend Schritte geführt hätte.


    Aber ich machte mir wirklich Sorgen, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ein Tau werfen? Wohin? Mich ausziehen und nach ihnen suchen? Wenn das notwendig war. Ich rief leise: »Maggie!«


    »Was ist, John?«


    »Maggie, ich bin beunruhigt.«


    Sofort kam sie hinter dem Felsen hervor. Die Hose hatte sie bereits an, und sie hielt ihr Handtuch so, dass es sie von der Taille an aufwärts bedeckte. Ich hatte den Eindruck, dass sie dabei gewesen war, sich die Haare abzutrocknen. »Warum, John?«


    »Sei mal ganz ruhig und lausche!«


    Das tat sie. »Ich höre nichts.«


    »Das ist es ja gerade. Wir müssten etwas hören. Ich habe euch noch schwimmen hören, als ihr ganz außer Sicht wart. Jetzt ist da kein Laut, kein Spritzer. Meinst du, sie könnten sich beide gleichzeitig den Kopf auf dem Grund angeschlagen haben?«


    »Oh. Mach dir keine Gedanken, John. Denen geht es gut.«


    »Ich mache mir aber Gedanken.«


    »Bestimmt ruhen sie sich nur aus. Am anderen Ende ist auch ein kleiner Strand, halb so groß wie dieser hier. Da sind sie. Ich bin mit ihnen hinaufgestiegen und dann umgekehrt. Mir war kalt.«


    Ich kam zu dem Schluss, dass ich meiner Sittsamkeit erlaubt hatte, mich am Erfüllen meiner Pflicht zu hindern. »Dreh dich um! Nein, geh hinter den Felsblock – ich möchte mich ausziehen.«


    »Was? Ich sage dir doch, es ist unnötig.« Sie rührte sich nicht von der Stelle.


    Ich öffnete den Mund, um sie anzuschreien. Bevor ich einen Ton herausbrachte, verschloss ihn mir Maggies Hand. Dadurch verrutschte ihr Handtuch, was uns beide in Verlegenheit brachte. »Oh, Himmel!«, sagte sie scharf. »Sei ruhig!« Sie drehte sich schnell um und nahm das Handtuch ab. Als sie sich mir wieder zuwandte, hatte sie es sich wie eine Stola umgelegt, wodurch ihre vordere Partie ausreichend bedeckt war. Und wie ich glaube, bestand auch keine Notwendigkeit, es festzuhalten.


    »John Lyle, komm her und setz dich! Hier zu mir!« Sie ließ sich auf dem Sand nieder und klopfte auf die Stelle neben sich – und sie verlangte es mit solcher Festigkeit, dass ich gehorchte.


    »Zu mir!«, wiederholte sie. »Komm näher! Ich möchte nicht brüllen.« Vorsichtig schob ich mich heran, bis mein Ärmel ihren bloßen Arm streifte. »So ist es besser.« Sie dämpfte ihre Stimme, damit sie nicht in der ganzen Höhle widerhallte. »Jetzt hör mir zu! Die beiden haben den Strand da hinten aus eigenem freiem Willen aufgesucht. Sie sind dort völlig sicher – ich habe sie gesehen. Und beide sind ausgezeichnete Schwimmer. Du, John Lyle, solltest dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern und diesen scheußlichen Drang, dich einzumischen, unterdrücken.«


    »Ich fürchte, ich verstehe dich nicht.« Um die Wahrheit zu gestehen, ich fürchtete, dass ich sie verstand.


    »Ach, du meine Güte! Sag mal, bedeutet dir Miriam irgendetwas?«


    »Wieso? Nein, nichts Besonderes.«


    »Das habe ich mir gedacht, da du auf dem ganzen Weg keine sechs Worte an sie gerichtet hast. Nun gut – da du keinen Grund zur Eifersucht hast, warum willst du deine Nase hineinstecken, wenn zwei Menschen gern allein sein möchten? Hast du jetzt kapiert?«


    »Hm, ich glaube schon.«


    »Dann sei still!«


    Ich war still. Sie bewegte sich nicht. Ich war mir ihrer Nacktheit peinlich bewusst – denn jetzt war sie nackt, obwohl sie sich bedeckt hatte –, und ich hoffte, sie merkte nichts von meinen Gefühlen. Außerdem quälte es mich, dass ich sozusagen ein Teilnehmer an – ich wusste nicht, was – war. Ärgerlich auf mich selbst, schalt ich mich, dass ich kein Recht hatte, das Schlimmste anzunehmen, ganz wie ein Moral-Proktor.


    Schließlich sagte ich: »Maggie …«


    »Ja, John?«


    »Ich verstehe dich nicht.«


    »Warum nicht, John? Nicht etwa, dass es unbedingt notwendig wäre.«


    »Äh … du scheinst keinen Pfifferling darum zu geben, dass Zeb da hinten mit Miriam ist – allein.«


    »Sollte ich denn einen Pfifferling darum geben?«


    Dieses Biest! Sie missverstand mich mit Absicht. »Nun … irgendwie hatte ich den Eindruck gewonnen, dass du und Zeb – ich meine … also, ich hatte mir eingebildet, ihr beiden würdet heiraten, wenn ihr könntet.«


    Ihr leises Lachen klang nicht fröhlich. »Ich glaube schon, dass du diesen Eindruck gewinnen konntest. Aber glaube mir, es ist aus, und das ist ganz gut so.«


    »Wieso?«


    »Missversteh mich nicht. Ich mag Zebadiah sehr gern, und ich weiß, dass er mich ebenso gern mag. Aber psychologisch gesehen sind wir beide dominierende Typen – du müsstest meine Profilkarte sehen, die sieht aus wie die Rocky Mountains! Zwei solche Menschen sollten nicht heiraten. Ihre Ehe wird nicht im Himmel geschlossen, glaub mir! Glücklicherweise haben wir es noch rechtzeitig entdeckt.«


    »Oh.«


    »›Oh‹ ist genau richtig.«


    Ich weiß nicht, wie es kam. Mir schoss es durch den Kopf, dass sie ganz verloren wirkte – und auf einmal küsste ich sie. Sie schmiegte sich in meine Arme und erwiderte den Kuss mit einer Glut, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Was mich betraf, so brummte mir der Kopf, und meine Augäpfel schlugen zusammen, und ich hätte nicht sagen können, ob ich mich tausend Fuß unter der Erde befand oder beim Uniformappell.


    Es war vorbei. Sie sah mir kurz in die Augen und flüsterte: »Lieber John …« Dann sprang sie auf, beugte sich über mich, ohne auf das Handtuch zu achten, und streichelte meine Wange. »Judith ist ein sehr glückliches Mädchen. Ich frage mich, ob sie es weiß.«


    »Maggie!«, sagte ich.


    Sie wandte sich ab und meinte, ohne sich umzusehen: »Ich muss mich wirklich fertig anziehen. Mir ist kalt.«


    Sie hatte sich gar nicht kalt angefühlt.


    Kurz darauf kam sie wieder zum Vorschein. Sie war vollständig angezogen und frottierte sich heftig das Haar. Ich nahm mein trockenes Handtuch und half ihr. Ich glaube nicht, dass ich es ihr vorschlug; der Gedanke verwirklichte sich irgendwie von selbst. Ihr Haar war dicht und schön, und ich genoss meine Tätigkeit, die mir Schauer über den Körper jagte.


    Währenddessen kamen Zeb und Miriam zurück. Diesmal schwammen sie gemächlich, nicht um die Wette. Wir hörten sie lachen, lange bevor sie in Sicht waren. Miriam stieg ebenso schamlos wie eine Hure Sodom und Gomorrhas aus dem Wasser, aber ich bemerkte sie kaum. Zeb sah mir in die Augen und fragte aggressiv: »Willst jetzt du schwimmen gehen?«


    Ich wollte sagen, ich hätte keine rechte Lust und außerdem sei mein Handtuch bereits nass, als ich merkte, dass Maggie mich beobachtete. Sie sagte nichts, sie beobachtete mich nur. Ich antwortete: »Klar! Ihr beide habt lange genug gebraucht.« Dann rief ich: »Miriam! Komm hinter dem Felsen vor! Ich brauche ihn.«


    Sie quietschte und kicherte und kam hervor, immer noch an ihren Sachen herumzupfend. Ich begab mich mit ruhiger Würde hinter den Stein.


    Ich hoffe, die ruhige Würde besaß ich immer noch, als ich herauskam. Auf jeden Fall biss ich die Zähne zusammen und marschierte geradewegs ins Wasser. Zuerst war es beißend kalt, aber nur für einen Augenblick. Zwar hatte ich während meiner Ausbildung West Point nicht bei Schwimmwettkämpfen vertreten, aber ich hatte zum Klassen-Team gehört und war sogar am Neujahrstag in den Hudson gesprungen. Mir gefiel dieser schwarze Teich, sobald ich einmal drin war.


    Ich musste einfach bis zum anderen Ende hinunterschwimmen. Tatsächlich war dort ein kleiner Strand. Ich betrat ihn nicht.


    Auf dem Rückweg versuchte ich, bis auf den Grund zu tauchen. Ich konnte ihn nicht finden; der Teich muss mehr als zwanzig Fuß tief gewesen sein. Es war schön da unten, schwarz und vollkommen still. Hätte ich genug Luft oder Kiemen gehabt, so kam es mir in meiner Stimmung vor, wäre es ein guter Ort gewesen, um dazubleiben, weit weg von Propheten und Logen und Papierkram und Sorgen und Problemen, die zu verwickelt für mich waren.


    Keuchend kam ich wieder hoch und schwamm mit kräftigen Zügen zu unserm Picknick-Strand. Die Mädchen hatten bereits das Essen ausgepackt, und Zeb rief mir zu, ich solle mich beeilen. Zeb und Maggie blickten nicht auf, als ich aus dem Wasser stieg, aber ich ertappte Miriam dabei, dass sie mich beäugte. Ich glaube nicht, dass ich errötete. Ich habe sowieso nie etwas für Blondinen übriggehabt. Lilith stelle ich mir als Blondine vor.
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    Der Oberste Rat, bestehend aus den Abteilungsleitern, General Huxley und ein paar anderen, trat wöchentlich oder öfter zusammen, um den General zu beraten, Ansichten auszutauschen und die Agentenberichte durchzusprechen. Etwa einen Monat nach unserem törichten Ausflug zu dem unterirdischen Teich war ich bei einer Sitzung dabei, nicht als Mitglied des Rates, sondern als Protokollführer. Meine Sekretärin war krank, und ich hatte mir Maggie von G-2 zur Bedienung des Stimmschreibers ausgeliehen, da sie für die höchste Geheimhaltungsstufe zugelassen war. Wir waren immer schrecklich knapp an fähigem Personal. Zum Beispiel war mein nomineller Vorgesetzter Wing General Penoyer, der den Titel eines Stabschefs trug. Aber ich sah ihn fast nie, weil er außerdem Chef des Feldzeugwesens war. Huxley war sein eigener Stabschef, und ich war eine Art besserer Adjutant – man könnte auch Mädchen für alles sagen. Ich passte sogar auf, dass Huxley seine Magentropfen regelmäßig nahm.


    An dieser Sitzung nahmen mehr Personen teil als gewöhnlich. Die regionalen Kommandeure von Gath, Kanaan, Jericho, Babylon und Ägypten waren persönlich anwesend; Nod und Damaskus hatten die Stellvertreter gesandt. Das waren alle Logen-Bezirke der Vereinigten Staaten bis auf Eden. Mit Louisville hatten wir eine telepathische Verbindung hergestellt und benutzten einen Ideen-Code, den die Sensitiven selbst nicht verstehen würden. Ich spürte an der Spannung, dass irgendetwas Wichtiges im Anzug war, obwohl Huxley mich nicht ins Vertrauen gezogen hatte. Der Raum war so abgesichert, dass nicht einmal eine Maus hätte eindringen können.


    Die üblichen Routineberichte wurden verlesen. Es wurde ordnungsgemäß festgehalten, dass wir jetzt achttausendsiebenhundertneun Vollmitglieder hatten, entweder Logenbrüder oder überprüfte und vereidigte Angehörige paralleler militärischer Organisationen. Als angeworben und instruiert wurde die zehnfache Zahl von »Mitreisenden« geführt, Leute, auf die wir bei einem Aufstand gegen den Propheten zählen konnten, die jedoch nicht in die Verschwörung als solche eingeweiht waren.


    Die Zahlen an sich waren nicht ermutigend. Unser Dilemma war, dass hunderttausend Mann zu wenig sind, um einen Kontinent zu erobern, während die weniger als neuntausend Teilnehmer an der Verschwörung vom Standpunkt der Geheimhaltung aus weitaus zu viele waren. Uns blieb nichts übrig, als auf das alte Zellensystem zurückzugreifen, bei dem niemand mehr weiß, als er wissen muss, und nicht allzu viel verraten kann, ganz gleich, was man ihm bei der Befragung antut – und nicht einmal dann, wenn er ein Spion sein sollte. Aber schon in diesem passiven Stadium hatten wir unsere wöchentlichen Verluste.


    Vor vier Tagen war in Seattle eine ganze Loge während der Sitzung überrascht und verhaftet worden. Das war ein schwerer Schlag, aber nur drei Mitglieder hatten gefährliches Wissen besessen, und alle drei hatten rechtzeitig Selbstmord begangen. Für sie alle würden heute Abend bei einer Großen Sitzung Gebete gesprochen werden, aber hier war das nur ein Routinebericht. Wir hatten in dieser Woche vier Attentäter verloren, aber dreiundzwanzig Attentate mit Erfolg ausgeführt – eins darunter auf den Chef-Inquisitor für das gesamte untere Mississippi-Tal.


    Der Leiter der Kommunikation meldete, die Brüder seien darauf vorbereitet, einundneunzig Prozent (berechnet nach der erfassten Personenzahl) der Radio- und Fernsehstationen des Landes außer Betrieb zu setzen und dass wir fast sicher damit rechnen könnten, mithilfe von Sturmtrupps auch den Rest zu erledigen – ausgenommen die Station »Stimme Gottes« in New Jerusalem, die ein spezielles Problem darstellte.


    Der Leiter der technischen Truppe gab bekannt, sie könnten die Energieversorgung der sechsundvierzig größten Städte sabotieren, wieder mit der Ausnahme von New Jerusalem, das durch ein Atomkraftwerk unter dem Tempel unabhängig war. Doch selbst dort konnten größere Störungen an den Verteilerstationen erreicht werden, wenn die Operation es rechtfertigte, eine entsprechende Zahl von Menschenleben zu opfern. Es war möglich, die wichtigeren Oberflächenrouten des Personen- und Frachtverkehrs so lahmzulegen, dass das Verkehrsaufkommen auf zwölf Prozent des Normalen fiel.


    Immer weitere Berichte wurden vorgelegt – Zeitungen, studentische Aktionsgruppen, Besetzungen oder Sabotage von Raketenhäfen, Mirakel, Gerüchteverbreitung, Wasserversorgung, Aufwiegelung, Gegenspionage, langfristige Wettervorhersage, Waffenverteilung. Krieg ist eine einfache Sache, verglichen mit einer Revolution. Krieg ist angewandte Wissenschaft mit genau definierten, von der Geschichte geprüften Prinzipien; von der Steinschleuder bis zur H-Bombe findet man immer analoge Lösungen. Aber jede Revolution ist eine Missgeburt, ein Mutant, eine Monstrosität, deren Bedingungen sich niemals wiederholen und deren Operationen von Amateuren und Individualisten ausgeführt werden.


    Während Maggie die Daten aufzeichnete, bereitete ich sie für den Rechenraum zur Analyse vor. Ich war viel zu beschäftigt, um auch nur zu versuchen, im Kopf einen Überschlag zu machen. Wir mussten kurze Zeit warten, bis die Analytiker mit dem Programmieren fertig waren und das Material dem »Gehirn« eingegeben hatten. Dann schnatterte der vor mir stehende Drucker kurz und blieb wieder stehen. Huxley fasste an mir vorbei und riss den Streifen ab, bevor ich ihn erreichen konnte.


    Er sah ihn an, räusperte sich und wartete. Totenstille trat ein. »Brüder«, begann er, »Kameraden – schon vor langer Zeit haben wir uns auf die Art des Vorgehens geeinigt. Sobald jeder vorausberechenbare Faktor, reduziert um einen Sicherheitsspielraum für mögliche Irrtümer, gewichtet und korreliert mit allen anderen signifikanten Daten, ein kalkuliertes Risiko von zwei zu eins zu unseren Gunsten ergäbe, wollten wir zuschlagen. Die heutige Lösung der Wahrscheinlichkeitsgleichung, in der die Werte dieser Woche als Variable eingesetzt wurden, ergibt den Wert zwei Komma eins drei. Ich schlage vor, die Stunde X festzusetzen. Was sagen Sie?«


    Es war ein verzögerter Schock; niemand sagte irgendetwas. Wer zu lange gehofft hat, dem fällt es schwer, an die Realität zu glauben – und alle diese Männer hatten Jahre gewartet, einige den größten Teil ihres Lebens. Dann sprangen sie auf, schrien, schluchzten, fluchten, schlugen sich gegenseitig auf den Rücken.


    Huxley saß still da, bis sie sich beruhigt hatten, ein seltsames kleines Lächeln auf dem Gesicht. Dann stand er auf und sagte ruhig: »Ich glaube nicht, dass wir erst lange abstimmen müssen. Ich werde die Stunde festsetzen, nachdem ich …«


    »General! Gestatten Sie! Ich bin nicht einverstanden.« Das war Zebs Chef, Sektorengeneral Novak, Leiter der psychologischen Abteilung. Huxley hörte auf zu sprechen, und die Stille tat richtig weh. Ich war so sprachlos wie alle anderen.


    Dann sagte Huxley: »Dieser Rat handelt für gewöhnlich auf einstimmigen Beschluss. Über die Methode, wie das Datum bestimmt werden soll, waren wir uns seit Langem einig … aber ich weiß, dass Sie nicht ohne guten Grund widersprechen würden. Wir werden jetzt Bruder Novak anhören.«


    Novak schritt langsam nach vorn und wandte sich den Anwesenden zu. »Brüder«, begann er und ließ seinen Blick über bestürzte und feindselige Gesichter wandern, »Sie kennen mich, und Sie wissen, dass ich mir ebenso wünsche wie Sie, endlich loszuschlagen. Ich habe unserer Sache die letzten siebzehn Jahre gewidmet, und das hat mich meine Familie und mein Heim gekostet. Aber ich kann Sie nicht vorstürmen lassen, ohne Sie zu warnen, wenn ich überzeugt bin, dass die Zeit noch nicht gekommen ist. Ich glaube – nein, ich weiß mit mathematischer Sicherheit, dass wir für die Revolution noch nicht bereit sind.« Er musste innehalten und durch Aufheben beider Hände um Ruhe bitten. Sie wollten ihn nicht anhören. »Lassen Sie mich ausreden! Ich räume ein, dass alle militärischen Pläne fertig sind. Ich gebe zu, dass wir, wenn wir jetzt zuschlagen, das Land mit großer Wahrscheinlichkeit erobern könnten. Trotzdem sind wir nicht bereit …«


    »Warum nicht?«


    »… weil eine Mehrheit des Volkes immer noch an die etablierte Religion, an die göttliche Autorität des Propheten glaubt. Wir können die Macht ergreifen, aber wir können sie nicht halten.«


    »Zum Teufel, und ob!«


    »Hören Sie mir zu! Noch nie ist ein Volk lange Zeit in Knechtschaft gehalten worden, wenn es nicht einverstanden war. Drei Generationen lang sind die Amerikaner von der Wiege bis zur Bahre von den klügsten und gründlichsten Psychotechnikern der Welt konditioniert worden. Sie glauben! Wenn Sie sie jetzt ohne entsprechende psychologische Vorbereitung befreien, werden sie zu ihren Ketten zurückkehren – wie Pferde, die in ihren brennenden Stall zurücklaufen. Wir können die Revolution gewinnen, aber es wird ihr ein langer und blutiger Bürgerkrieg folgen – den wir verlieren werden.«


    Er brach ab, fuhr sich mit zitternder Hand über die Augen und sagte zu Huxley: »Das ist alles.«


    Sofort sprangen mehrere Leute auf. Huxley rief zur Ordnung und erteilte Wing General Penoyer das Wort.


    Penoyer sagte: »Ich würde Bruder Novak gern ein paar Fragen stellen.«


    »Fragen Sie!«


    »Kann seine Abteilung uns sagen, welcher Prozentsatz der Bevölkerung aufrichtig der Lehre des Propheten anhängt?«


    Zebadiah, der dabei war, um seinem Chef zu assistieren, blickte auf. Novak nickte, und er antwortete: »Zweiundsechzig Prozent plus oder minus drei Prozent.«


    »Und der Prozentsatz derjenigen, die im Geheimen gegen die Regierung sind, ob wir sie auf unseren Listen haben oder nicht?«


    »Einundzwanzig Prozent mit proportionaler Fehlerquote. Die übrigen können als Mitläufer klassifiziert werden, nicht fromm, aber im Großen und Ganzen zufrieden.«


    »Auf welche Weise wurden die Daten ermittelt?«


    »Überraschungshypnose einer repräsentativen Stichprobe.«


    »Kennen Sie den Trend?«


    »Ja, Sir. Die Zustimmung der Bevölkerung zur Regierung ging während der ersten Jahre der gegenwärtigen Depression rapide zurück, dann flachte sich die Kurve ab. Das neue Gesetz über den Zehnten und in gewissem Umfang die Beschneidung der Freizügigkeit waren unpopulär, und wieder sank die Kurve, bis sie sich ein zweites Mal auf niedrigerem Niveau abflachte. Etwa um diese Zeit belebten sich die Geschäfte etwas, aber gleichzeitig begannen wir mit unserm intensivierten Propagandafeldzug. Die Regierung hat in den letzten fünfzehn Monaten langsam, aber stetig an Boden verloren.«


    »Und was zeigt die erste Ableitung?«


    Zeb zögerte, und Novak übernahm die Antwort. »Sie müssen sich die zweite Ableitung ansehen«, erklärte er mit gepresster Stimme. »Die Rate beschleunigt sich.«


    »Und?«


    Der Leiter der psychologischen Abteilung antwortete widerstrebend, aber fest: »Nach der Extrapolation wird es drei Jahre und acht Monate dauern, bevor wir es wagen können zuzuschlagen.«


    Penoyer wandte sich wieder an Huxley. »Ich habe meine Antwort, Sir. Bei allem Respekt vor General Novak und seiner sorgfältigen wissenschaftlichen Arbeit sage ich: Siegen wir, solange wir es können! Wir bekommen vielleicht nie wieder eine Chance.«


    Die Menge war auf seiner Seite. »Penoyer hat recht! Wenn wir warten, sind wir verraten und verkauft!« – »Man kann eine Organisation wie diese nicht für immer zusammenhalten.« – »Ich bin seit zehn Jahren im Untergrund; ich will hier nicht begraben werden.« – »Siegen wir erst einmal – dann, wenn wir die Medien kontrollieren, können wir uns Sorgen machen, wie wir die Leute bekehren.« – »Wir müssen jetzt zuschlagen! Jetzt zuschlagen!«


    Huxley ließ sie sich austoben. Sein Gesicht war ausdruckslos. Ich verhielt mich still, weil ich im Rang zu niedrig stand, um hier eine Stimme zu haben, aber innerlich war ich auf Penoyers Seite. Ich mochte mir gar nicht erst ausmalen, wie es sein würde, beinahe vier Jahre zu warten.


    Ich sah Zeb in einem ernsten Gespräch mit Novak. Sie schienen über irgendetwas verschiedener Meinung zu sein und beachteten den Aufruhr nicht. Aber als Huxley schließlich Ruhe gebietend die Hand hob, verließ Novak seinen Platz und eilte zu ihm. Der General hörte ihm einen Augenblick zu. Anfangs schien er fast verärgert, dann unentschlossen zu sein. Novak winkte mit gekrümmtem Zeigefinger Zeb herbei, der gelaufen kam. Alle drei flüsterten eine Weile miteinander, während der Rat wartete.


    Dann wandte sich Huxley wieder an die Versammelten. »General Novak hat einen Plan vorgeschlagen, der unter Umständen die ganze Situation ändert. Die Sitzung ist auf morgen vertagt.«


    Novaks Plan (oder vielmehr Zebs Plan, obwohl er die Urheberschaft nie zugegeben hat) erforderte einen Aufschub von beinahe zwei Monaten, bis zum Tag des alljährlichen Wunders der Inkarnation. Geplant war nichts Geringeres als ein Eingreifen in das Wunder selbst. Im Rückblick war es eine auf der Hand liegende und wesentlich zum Erfolg beitragende Maßnahme; der Psycho-Boss hatte recht. Die Stärke eines Diktators hängt im Grunde nicht von Gewehren, sondern von dem Vertrauen ab, das sein Volk in ihn setzt. So war es bei Cäsar, bei Napoleon, bei Hitler, bei Stalin. Die Macht des Propheten beruhte auf dem volkstümlichen Glauben, er sei unmittelbar von Gott zur Herrschaft berufen worden, und diesen Glauben mussten wir zerstören.


    Zukünftige Generationen werden sich die Wichtigkeit, die außerordentliche Wichtigkeit des Wunders der Inkarnation sowohl für die Religion als auch für die Politik gar nicht vorstellen können. Um es auch nur verstandesmäßig zu begreifen, muss man sich vor Augen halten, dass die Leute buchstäblich glaubten, der Erste Prophet kehre einmal im Jahr im Fleisch aus dem Himmel zurück, um über die Tätigkeit seines von Gott ernannten Nachfolgers zu richten und ihn in seinem Amt zu bestätigen. Die Leute glaubten das – die Minderheit an Zweiflern wagte nicht, es öffentlich zu bestreiten, weil man sie dann in Stücke gerissen hätte – und das gebrauche ich nicht als Redensart, sondern ich meine damit ein Zerreißen, das Blut auf dem Straßenpflaster zurücklässt. Es wäre ungefährlicher gewesen, die Fahne anzuspucken.


    Ich hatte es mein ganzes Leben lang selbst geglaubt; mir wäre nie in den Sinn gekommen, einen so grundlegenden Glaubensartikel anzuzweifeln – und ich war, was man einen Gebildeten nennt, einer, den man in die Geheimnisse der kleineren Mirakel eingeweiht und in ihrer Erzeugung ausgebildet hatte. Ich glaubte es.


    Die folgenden zwei Monate hatten die ganze endlos scheinende Spannung der Wartezeit, wenn man in Schussweite gekommen und der Befehl »Feuer!« noch nicht gegeben ist. Andererseits hatten wir so viel zu tun, dass jeder Tag und jede Stunde zu kurz war. Abgesehen davon, dass das noch größere Wunder eines Eingreifens in das Wunder vorbereitet werden musste, nutzten wir die Zeit, unsere üblichen Waffen zu schärfen. Zeb und Sektorgeneral Novak, sein Chef, wurden sofort abkommandiert. Novaks Befehl lautete: »… Begeben Sie sich nach BEULAHLAND, und übernehmen Sie den Befehl der OPERATION GRUNDGESTEIN.« Ich vertraute das Schneiden der Befehle keiner Bürokraft an, sondern tat es selbst, aber niemand verriet mir, wo Beulahland auf einer Landkarte gefunden werden könne.


    Huxley reiste mit ihnen ab und blieb länger als eine Woche weg. In der Zwischenzeit führte Penoyer den Befehl. Huxley sagte mir natürlich nicht, warum und wohin er ging, aber ich konnte es mir zusammenreimen. Operation Grundgestein war ein psychologisches Manöver, es musste jedoch mit physischen Mitteln bewirkt werden – und mein Chef war einmal in West Point Leiter der Abteilung für angewandte Mirakel gewesen. Er mag der beste Physiker in der ganzen Loge gewesen sein; jedenfalls stand für mich fest, dass er sich zumindest persönlich überzeugen wollte, dass die Mittel dem Zweck entsprachen und technisch narrensicher waren. Soviel ich weiß, mag er in dieser Woche sogar zu Lötkolben und Schraubenzieher und elektronischer Mikrometerschraube gegriffen haben – dem General machte es nichts aus, schmutzige Hände zu bekommen.


    Mir fehlte er. Penoyer neigte dazu, meine in kleinen Dingen getroffenen Entscheidungen umzuwerfen und meine wie seine Zeit auf Einzelheiten zu verschwenden, mit denen sich der Kommandierende gar nicht befassen sollte. Aber auch er war eine Weile verreist. Es gab überhaupt viel Kommen und Gehen, und mehr als einmal musste ich den gegenwärtig ranghöchsten Offizier aufstöbern, ihm mitteilen, dass er den Befehl habe, und ihn überreden, da zu unterschreiben, wo ich meine Anfangsbuchstaben hingesetzt hatte. Ich gewöhnte mir an, auf alle internen Routinesachen so unleserlich wie möglich »I.M. Dumbjohn, Wing General, stellvertr. Komm.« zu kritzeln, und ich glaube nicht, dass jemals irgendwer etwas gemerkt hat.


    Bevor Zeb abreiste, geschah noch etwas, das mit dem Volk der Vereinigten Staaten von Amerika und dem Kampf um die Wiedergewinnung seiner Freiheit absolut nichts zu tun hat. Aber meine Privatangelegenheiten sind mit diesem Bericht so verknüpft, dass ich es erwähne. Vielleicht ist der persönliche Blickwinkel doch wichtig; der Befehl, der für mich Anlass zu diesem Tagebuch wurde, verlangte sogar, »persönlich« und »subjektiv« zu schreiben. Ich hatte eine Kopie zurückbehalten und fortgesetzt, weil ich fand, es half mir, meine verworrenen Gedanken zu ordnen, während ich eine Metamorphose durchmachte, die ebenso drastisch war wie die einer Raupe zum Schmetterling. Ich mag ein typisches Beispiel für die große Mehrheit sein, ein Mensch, den man mit der Nase auf eine Sache stoßen muss, damit er sie erkennt, während Zeb und Maggie und General Huxley einer elitären Minderheit angehörten – den von Natur aus freien Seelen, den eigenständigen Denkern, den Führern.


    Ich saß an meinem Schreibtisch und kämpfte mit den üblichen Papierbergen, als mir ausgerichtet wurde, ich solle so bald wie möglich zu Zebs Chef kommen. Da er seinen Marschbefehl bereits erhalten hatte, sagte ich Huxleys Ordonnanz Bescheid und eilte hinüber.


    Er verzichtete auf alle Förmlichkeiten. »Major, mir ist von der Kommunikationsabteilung ein Brief für Sie hergeschickt worden, bei dem entschieden werden müsste, ob er umgeschrieben oder einfach vernichtet werden soll. Auf dringende Empfehlung eines meiner Abteilungsleiter will ich jedoch die Verantwortung übernehmen, ihn Ihnen zum Lesen zu geben, ohne dass er umgeschrieben worden ist. Sie müssen ihn hier lesen.«


    »Jawohl, Sir.« Ich war ganz verwirrt.


    Er gab mir den Brief. Er war ziemlich lang, und sicher hätte er ein halbes Dutzend codierter Botschaften enthalten können, sogar Ideencodes, die das Umschreiben überstehen würden. Ich erinnere mich nicht mehr an viel davon – nur an die Wirkung, die dieser Brief auf mich hatte. Er war von Judith.


    Mein lieber John … ich werde immer mit Zärtlichkeit an Dich denken und nie vergessen, was Du für mich getan hast … waren nie füreinander bestimmt … Mr. Mendoza war sehr aufmerksam … Ich weiß, Du wirst mir verzeihen … Er braucht mich; das Schicksal selbst muss uns zusammengeführt haben … Wenn du jemals Mexico City besuchst, betrachte unser Haus als das Deine … Ich werde immer an Dich als meinen starken und klugen älteren Bruder denken, und ich werde Dir immer eine Schwester sein … Da war noch mehr, viel mehr, alles von der gleichen Sorte – man nennt das wohl: »Einem die Sache vorsichtig beibringen.«


    Novak nahm mir den Brief weg. »Es lag nicht in meiner Absicht, Ihnen so viel Zeit zu lassen, dass Sie ihn auswendig lernen können«, sagte er trocken und warf ihn sofort in seinen Tischverbrenner. Sein Blick wanderte zu mir zurück. »Vielleicht sollten Sie sich lieber setzen, Major. Rauchen Sie?«


    Ich setzte mich nicht, aber ich war so durchgedreht, dass ich die Zigarette nahm und mir von ihm Feuer geben ließ. Dann musste ich von dem Rauch husten, und das körperliche Unbehagen half, mich in die Realität zurückzubringen. Ich dankte ihm und ging – geradenwegs auf mein Zimmer. Dort rief ich mein Büro an und sagte Bescheid, wo man mich finden könne, falls der General mich wirklich brauche. Aber ich sagte meiner Sekretärin, ich sei plötzlich ziemlich krank geworden, und sie solle mich nur stören, wenn es gar nicht anders ginge.


    Ich mag eine Stunde – genau weiß ich es nicht – mit dem Gesicht nach unten dagelegen haben, ohne etwas zu tun, ohne auch nur zu denken. Es klopfte leise an die Tür, dann öffnete sie sich. Es war Zeb. »Wie fühlst du dich?«, fragte er.


    »Benommen«, antwortete ich. Mir kam es gar nicht in den Sinn, mich zu wundern, woher er Bescheid wusste, und den »Abteilungsleiter«, der Novak gedrängt hatte, mir den Originalbrief zu zeigen, hatte ich inzwischen längst vergessen.


    Zeb kam ganz herein, machte es sich in einem Sessel bequem und sah mich an. Ich rollte mich herum und setzte mich auf die Bettkante. »Lass dich davon nicht umwerfen, Johnnie«, sagte er ruhig. »Menschen sind gestorben, und die Würmer haben sie gefressen – aber nicht aus Liebe.«


    »Du verstehst das nicht!«


    »Nein«, stimmte er mir zu. »Jeder Mensch ist sein eigener Gefangener in lebenslänglicher Einzelhaft. Nichtsdestoweniger ist die Statistik in diesem bestimmten Punkt ziemlich zuverlässig. Tu mir einen Gefallen! Versuche, dir Judith vorzustellen. Sieh ihr Gesicht! Höre ihre Stimme!«


    »Was?«


    »Tu es!«


    Ich versuchte es. Ich gab mir ehrlich Mühe – und wissen Sie was? Es gelang mir nicht! Ich hatte nie ein Bild von ihr besessen; jetzt entschlüpfte ihr Gesicht mir.


    Zeb beobachtete mich. »Du wirst darüber hinwegkommen«, sagte er überzeugt. »Nun hör mal, Johnnie … Ich hätte dir das gleich sagen können. Judith ist eine sehr weibliche Frau, lauter Gefühl und kein Verstand. Und sie ist sehr attraktiv. Einmal losgelassen, musste sie einen Mann finden, ebenso sicher, wie sich frei werdender Sauerstoff von Neuem bindet. Aber es hat keinen Zweck, mit einem verliebten Mann zu reden.«


    Er stand auf. »Johnnie, ich muss weiter. Es ist mir gar nicht recht, dass ich dich in diesem Zustand im Stich lassen muss, aber ich habe mich bereits abgemeldet, und Großvater Novak ist marschbereit. Er wird mich sowieso schon fressen, weil ich ihn so lange aufgehalten habe. Nur noch ein guter Rat, bevor ich gehe …«


    Ich wartete. »Ich schlage vor«, sagte Zeb, »dass du dich oft mit Maggie triffst, während ich fort bin. Sie ist eine gute Medizin.«


    Er wandte sich zum Gehen. Ich fragte scharf: »Zeb, was ist mit dir und Maggie geschehen? So etwas wie dies?«


    Zeb drehte sich wieder nach mir um. »Wie? Nein. Durchaus nicht. Es war … nun, es war nicht das Gleiche.«


    »Ich verstehe dich nicht – ich glaube, ich verstehe die Menschen überhaupt nicht. Du forderst mich auf, ich solle mich oft mit Maggie treffen – und ich dachte, sie sei dein Mädchen. Wärst du … äh … nicht eifersüchtig?«


    Er starrte mich an, lachte und schlug mir auf die Schulter. »Sie ist eine freie Bürgerin, Johnnie, glaub mir! Solltest du Maggie jemals wehtun, würde ich dir den Kopf abreißen und dich damit totschlagen. Natürlich traue ich dir das gar nicht zu. Aber eifersüchtig auf sie sein? Nein. Das passt nicht ins Bild. Ich halte sie für das großartigste Mädchen überhaupt – doch ich würde noch eher eine Berglöwin heiraten als sie.«


    Damit ging er und ließ mich wieder mit offenem Mund zurück. Aber ich folgte seinem Rat, oder Maggie folgte ihm für mich. Maggie wusste Bescheid – über Judith, meine ich –, und ich nahm an, dass Zeb es ihr erzählt hatte. Das hatte er jedoch nicht; Judith hatte ihr als Erster geschrieben. Jedenfalls brauchte ich nicht zu ihr zu gehen. Sie kam an diesem Abend gleich nach dem Essen zu mir. Ich unterhielt mich eine Weile mit ihr und fühlte mich besser, so viel besser, dass ich ins Büro zurückkehrte und die am Nachmittag verlorene Zeit aufholte.


    Danach machten Maggie und ich es uns zur Gewohnheit, nach dem Abendessen spazieren zu gehen. Höhlenklettereien unternahmen wir keine mehr. Nicht nur war dazu in diesen letzten Tagen keine Zeit, uns war jetzt, wo Zeb fehlte, auch nicht danach zumute, eine neue Vierergruppe zusammenzustellen. Manchmal konnte ich mir nur zwanzig Minuten oder noch weniger abknapsen, bevor ich zurück an meinen Schreibtisch musste – aber es war der Höhepunkt des Tages, auf den ich mich freute.


    Auch ohne die vom Flutlicht erhellte Haupthöhle und die markierten Pfade zu verlassen, standen uns verschiedene wunderschöne Spazierwege zur Verfügung. Wenn ich es mir leisten konnte, eine ganze Stunde wegzubleiben, gab es eine Stelle, die wir besonders gern aufsuchten – im Norden des großen Raums, eine gute halbe Meile von den Gebäuden entfernt. Der Pfad schlängelte sich um starre Kalkstein-Pilze, große Säulen, Dome und fantastische Formen, die keinen Namen haben und alle wie gequälte Seelen oder große exotische Blumen aussahen, je nach der Stimmung, in der man war. Fast hundert Fuß oberhalb der Talsohle hatten wir dicht neben dem erlaubten Weg ein Fleckchen gefunden, wo die Natur für eine Steinbank gesorgt hatte. Dort setzten wir uns hin, sahen auf das Spielzeugdorf hinab, unterhielten uns, und Maggie rauchte. Ich hatte mir angewöhnt, die Zigaretten für sie anzuzünden, wie ich es Zeb hatte tun sehen. Es war eine kleine Aufmerksamkeit, die ihr gefiel, und ich hatte gelernt, es zu tun, ohne Rauch in den Hals zu bekommen.


    Etwa sechs Wochen nach Zebs Abreise und nur wenige Tage vor der Stunde X saßen wir wieder einmal da und sprachen darüber, wie es wohl nach der Revolution sein würde und was wir dann mit uns anfangen wollten. Ich sagte, ich bliebe vermutlich in der regulären Armee, vorausgesetzt, es gab eine solche und man wollte mich dort haben. »Was wirst du anfangen, Maggie?«


    Langsam stieß sie den Rauch aus. »So weit habe ich noch gar nicht gedacht, John. Ich habe keinen Beruf – das heißt, wir tun unser Bestes, um den Beruf, den ich hatte, abzuschaffen.« Sie verzog einen Mundwinkel. »Ich habe nichts Nützliches gelernt. Ich kann kochen, und ich kann nähen, und ich kann einen Haushalt führen. Da sollte ich wohl versuchen, eine gute Stellung als Haushälterin zu finden – fähige Dienstboten sind immer knapp, heißt es.«


    Die Vorstellung, dass die couragierte und einfallsreiche Schwester Magdalene, die notfalls so schnell mit dem Vibromesser war, auf der Suche nach einer untergeordneten Tätigkeit von einem Arbeitsvermittlungsbüro zum anderen zog, um sich ihr Essen zu verdienen, entsetzte mich … »Allgemeine Hausarbeiten und Kochen, eigenes Zimmer, Donnerstag abends und jeden zweiten Sonntag frei; Zeugnisse erbeten.« Maggie? Maggie, die mindestens zweimal mein wahrscheinlich wertloses Leben gerettet hatte und niemals zögerte oder an den Preis, den sie zu zahlen hatte, dachte. Nicht Maggie!


    Ich platzte heraus: »Das brauchst du nicht zu tun.«


    »Es ist das, was ich am besten kann.«


    »Ja, aber … also, warum kannst du nicht für mich den Haushalt führen und kochen? Ich werde genug für uns beide verdienen, auch wenn ich auf meinen früheren Rang zurückgestuft werde. Das mag kein großartiges Angebot sein, aber – ich würde mich freuen.«


    Sie blickte hoch. »Das ist großzügig von dir, John.« Sie drückte die Zigarette aus und warf den Stummel beiseite. »Ich weiß es wirklich zu würdigen – aber es geht nicht. Nach unserm Sieg wird ebenso geklatscht werden wie vorher. Deinem Colonel würde es gar nicht gefallen.«


    Ich wurde rot. Beinahe brüllte ich: »So habe ich es doch nicht gemeint!«


    »Wie dann?«


    Es war mir im Grunde nicht klar gewesen, bis die Worte aus mir heraussprudelten. Jetzt wusste ich es, aber ich wusste nicht, wie ich es ausdrücken sollte. »Ich meinte … Hör mal, Maggie, anscheinend magst du mich doch recht gern … und wir kommen gut miteinander aus. Warum sollen wir dann nicht …« Hier blieb ich stecken.


    Sie stand auf und sah mich an. »John, machst du mir einen Heiratsantrag – mir?«


    Barsch erklärte ich: »Das war so die Grundidee.« Es störte mich, dass sie vor mir stand, deshalb stand ich auch auf.


    Ihr Gesicht war sehr ernst. Demütig sagte sie: »Es ist mir eine Ehre … und ich bin dir dankbar … und tief gerührt. Aber – o nein, John!« Die Tränen kullerten ihr aus den Augen, und sie fing an zu weinen. Ganz schnell hörte sie wieder damit auf, wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab und stieß mit gebrochener Stimme hervor: »Jetzt hast du mich zum Weinen gebracht. Das ist seit Jahren nicht mehr vorgekommen.«


    Ich wollte sie in die Arme nehmen. Sie schob mich zurück. »Nein, John! Erst muss ich dir etwas sagen. Ich nehme die Stellung als deine Haushälterin an, aber heiraten werde ich dich nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Warum nicht? Oh, mein Lieber, du Lieber – weil ich eine alte, müde Frau bin, darum.«


    »Alt? Du kannst nicht mehr als ein oder zwei Jahre älter sein als ich – höchstens drei. Das spielt keine Rolle.«


    »Ich bin tausend Jahre älter als du. Denk daran, wer ich bin – wo ich gewesen bin – was ich mitgemacht habe. Erst war ich ›Braut‹ – wenn man es so nennen darf – des Propheten.«


    »Das war nicht deine Schuld.«


    »Vielleicht. Dann war ich die Geliebte deines Freundes Zebadiah. Wusstest du das?«


    »Nun … ich war so ziemlich überzeugt davon.«


    »Und das ist nicht alles. Es hat andere Männer gegeben. Einige, weil es nicht anders ging und eine Frau wenig hat, womit sie einen Mann bestechen kann. Einige aus Einsamkeit oder sogar Langeweile. Wenn der Prophet eine Frau satthat, hält sie sich nicht mehr für sehr wertvoll.«


    »Das kümmert mich nicht. Es ist mir egal! Es kommt nicht darauf an!«


    »Das sagst du jetzt. Später würde es dich dann schon kümmern, und es wäre schrecklich. Ich glaube, ich kenne dich, mein Lieber.«


    »Du kennst mich eben nicht. Wir werden ganz von Neuem anfangen.«


    Sie seufzte tief. »Du glaubst, dass du mich liebst, John?«


    »Hä? Ja, das wird es wohl sein.«


    »Du hast Judith geliebt. Jetzt bist du verletzt – und da meinst du, mich zu lieben.«


    »Aber … ach, ich weiß nicht, was Liebe ist! Ich weiß, dass ich dich heiraten und mit dir leben will.«


    »Ich weiß auch nicht, was Liebe ist«, sagte sie so leise, dass es mir fast entgangen wäre. Dann kam sie in meine Arme, so leicht und natürlich, als habe sie immer da gelebt.


    Als wir damit fertig waren, uns zu küssen, fragte ich: »Dann wirst du mich heiraten?«


    Sie warf den Kopf zurück und starrte mich an, als habe sie Angst. »O nein!«


    »Aber ich dachte …«


    »Nein, Lieber, nein! Ich werde deinen Haushalt führen und dein Essen kochen und dein Bett machen – und darin schlafen, wenn du das möchtest. Aber zu heiraten brauchst du mich nicht.«


    »Aber … zum Teufel! Maggie, so will ich es nicht.«


    »Nein? Wir werden sehen.« Sie war frei, obwohl ich sie nicht losgelassen hatte. »Ich komme heute Nacht zu dir. Um eins, wenn alles schläft. Lass deine Tür unverschlossen.«


    »Maggie!«, brüllte ich.


    Sie rannte den Pfad hinunter, und es war, als fliege sie. Ich versuchte, sie einzuholen, stolperte über einen Stalagmiten und fiel. Als ich mich aufgerappelt hatte, war sie außer Sicht.


    Hier ist etwas Seltsames – ich hatte Maggie immer für ziemlich groß gehalten, für stattlich, für beinahe ebenso groß, wie ich bin. Aber als ich sie in meinen Armen hielt, war sie klein. Ich musste mich bücken, um sie zu küssen.
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    Am Abend des Wunders versammelten sich alle von uns, die noch da waren, im Hauptkommunikationsraum – mein Chef und ich, der Leiter der Abteilung Kommunikation und seine Techniker, ein paar Stabsoffiziere. Eine Handvoll Männer und ein paar Dutzend Frauen, zu viele, als dass sie sich mit hätten hineindrängen können, waren im Hauptsaal der Messe, wo ein Relais-Schirm für sie aufgestellt worden war. Unsere unterirdische Siedlung war jetzt eine Geisterstadt, bewohnt nur noch von einer Rumpfmannschaft, die die Kommunikationsanlagen für den kommandierenden General in Betrieb hielt. Alle anderen hatten Gefechtsstationen bezogen. Wir, die wir zurückgeblieben waren, hatten in dieser Phase keine Aufgabe. Die Strategie stand fest; die Stunde der Durchführung war uns durch das Wunder vorgeschrieben. Taktische Entscheidungen für einen ganzen Kontinent konnten nicht vom Hauptquartier aus getroffen werden, und Huxley war ein zu guter General, als dass er es versucht hätte. Er hatte seine Truppen ins Feld geschickt, und jetzt mussten die ihm unterstellten Offiziere selbstständig handeln. Er konnte nichts anderes mehr tun als warten und beten.


    Mehr konnten auch wir nicht tun.


    Ich hatte schon keine Fingernägel mehr, die ich hätte abkauen können.


    Der Hauptschirm vor uns zeigte in brillanten Farben und perfekter Perspektive das Innere des Tempels. Den ganzen Tag hatten Gottesdienste stattgefunden – Prozessionen, Hymnen, Gebete und noch mehr Gebete, Messopfer, Kniebeugen, Gesang, die endlose Monotonie eines farbenprächtigen Rituals. Mein altes Regiment war in zwei Reihen angetreten. Die Helme glänzten, die Speere starrten wie die Zähne eines Kamms. Ich entdeckte Peter van Eyck, den Meister meiner Heimatloge. Mit weggeschnürtem Bauch stand er regungslos vor seinem Zug.


    Ich wusste, da die Lieferung über meinen Schreibtisch gegangen war, dass Meister Peter eine Kopie des Films gestohlen hatte, den wir brauchten. Seine Anwesenheit bei der Zeremonie war tröstlich. Wäre der Diebstahl auch nur vermutet worden, hätten wir unsern Plan nicht durchführen können. Aber da stand er.


    Entlang den drei anderen Wänden des Kommunikationsraums waren ein Dutzend kleinerer Schirme angebracht, die Szenen aus ebenso vielen größeren Städten zeigten – Menschenmengen auf dem Rittenhaus Square, Menschen, die dicht bei dicht in der Hollywood Bowl standen, überfüllte regionale Tempel. In jedem Fall hingen die Augen aller an einem riesigen Fernsehschirm mit dem gleichen Bild vom Großen Tempel, das wir sahen. In ganz Amerika würde es dasselbe sein – jede lebende Seele, die nur irgend Gelegenheit dazu fand, beobachtete irgendwo einen Fernsehschirm – wartete, wartete, wartete auf das Wunder der Inkarnation.


    Hinter uns kümmerte sich ein Psychoperator um eine Telepathin, die in Hypnose arbeitete. Es war ein vielleicht neunzehnjähriges Mädchen. Sie bewegte sich und murmelte etwas. Der Operator beugte sich über sie.


    Dann wandte er sich an Huxley und den Kommunikationsleiter. »Die Stimme-Gottes-Station ist in unserer Hand, Sir.«


    Huxley nickte bloß. Ich hätte einen Handstand mit Überschlag machen mögen, wenn meine Knie nicht so weich gewesen wären. Dies war der alles entscheidende Zug und einer, der erst Minuten vor dem Wunder ausgeführt werden konnte. Da sich Fernsehwellen geradlinig oder in ihren eigenen Spezialkabeln fortpflanzen, war der einzige Punkt, wo wir diese den ganzen Kontinent erfassende Sendung verfälschen konnten, der Ursprungssender. Mich packte wilder Triumph beim Gedanken an den Erfolg unserer Kameraden – gefolgt von einem ebenso plötzlichen Gefühl der Trauer, denn nicht einer von ihnen würde die Nacht überleben.


    Trotzdem – wenn sie die Stellung nur noch ein paar Minuten lang halten konnten, hatte sich ihr Opfer gelohnt. Ich empfahl ihre Seelen dem Großen Baumeister. Die Brüder, die solche Aufgaben, wenn notwendig, übernahmen, waren meistens Männer, deren Frauen von einem Inquisitor befragt worden waren.


    Der Komm-Boss berührte Huxleys Ärmel. »Jetzt, Sir.« Langsam rückte das hintere Ende des Tempels ins Bild. Die Kamera glitt über den Altar weg. Auf dem Schirm blieb eine Nahaufnahme des elfenbeinernen Torbogens über und hinter dem Altar stehen. Das war der Eingang zum Sanctum Sanctorum. Er war mit schweren Vorhängen aus Goldtuch geschlossen.


    Huxley wandte den Kopf dem Psychoperator zu. »Ist das schon unser Film? Sehen Sie zu, ob Sie eine Meldung von der Stimme Gottes bekommen können.«


    »Nichts, Sir. Ich gebe Ihnen Bescheid.«


    Ich konnte meine Augen nicht von dem Schirm losreißen. Nach endloser Wartezeit regten sich die Vorhänge, teilten sich langsam und wurden zu beiden Seiten weg- und hochgezogen – und da stand vor uns fast in Lebensgröße und so wirklich, als könne er aus dem Schirm steigen, der inkarnierte Prophet!


    Er drehte den Kopf, ließ seinen Blick von einer Seite zur anderen wandern, und dann sah er mich an. Seine Augen starrten genau in meine. Am liebsten hätte ich mich versteckt. Ich keuchte: »Sie meinen, wir können das duplizieren?«


    Der Komm-Boss nickte. »Bis auf den Millimeter, oder ich will den Unterschied fressen. Unser bester Imitator, vorbereitet von unsern besten Gesichtschirurgen. Das könnte schon unser Film sein.«


    »Aber es ist wirklich.«


    Huxley sah zu mir hin. »Ein bisschen weniger Gerede, Lyle, bitte!« Damit war er während unserer ganzen Zusammenarbeit am nächsten an eine Rüge herangekommen. Ich verstummte und studierte den Schirm. Dieses wuchtige, von keinen Skrupeln gezeichnete Gesicht, dieser brennende Blick – ein Schauspieler? Nein! Ich kannte das Gesicht, ich hatte es zu oft bei zu vielen Zeremonien gesehen. Irgendetwas war schiefgegangen, und dies war der inkarnierte Prophet selbst. Mir brach stinkender Angstschweiß aus. Ich glaube, hätte er mich aus diesem Schirm beim Namen gerufen, dann hätte ich meinen Verrat gestanden und mich seiner Gnade überliefert.


    Huxley fragte gereizt: »Können Sie New Jerusalem nicht erreichen?«


    »Nein, Sir«, antwortete der Psychoperator. »Tut mir leid, Sir.«


    Der Prophet begann mit seiner Anrufung.


    Seine zwingende, orgelnde Stimme rollte durch herrlich formulierte Sätze. Dann bat er um den Segen des Ewigen Gottes für das Volk im kommenden Jahr. Er hielt inne, sah wieder mich an, richtete seine Augen zum Himmel, hob die Hände und begann mit seiner Bitte an den ersten Propheten. Er möge seinem Volk die unschätzbare Gnade erweisen, sich ihm im Fleisch zu offenbaren, und zu diesem Zweck biete er ihm das Fleisch des gegenwärtigen Propheten als Mittel an. Er wartete.


    Die Umwandlung setzte ein – und mir standen die Haare zu Berge. Ich wusste jetzt, dass wir verloren hatten; etwas war schiefgegangen – und Gott allein wusste, wie viele Männer durch diesen Irrtum hatten sterben müssen.


    Die Gesichtszüge des Propheten wandelten sich. Er wuchs einen oder zwei Zoll in die Höhe. Seine kostbare Robe verdunkelte sich – und da stand an seiner Stelle, gekleidet in den Gehrock einer vergangenen Epoche, Reverend Nehemiah Scudder, erster Prophet und Begründer des Neuen Kreuzzugs. Mein Magen verkrampfte sich vor Angst, und ich war wieder ein kleiner Junge, der das in seiner Gemeindekirche zum ersten Mal sah.


    Zuerst richtete er an uns die üblichen Worte der Liebe und Besorgnis um sein Volk. Allmählich erregte er sich, sein Gesicht schwitzte, und seine Hände schlossen sich in der Art zu Fäusten, die den Geist bei tausend Freiluftveranstaltungen im Mississippi-Tal herabgerufen hatte. Mein Herz schlug schneller. Er predigte gegen die Sünde in allen ihren Formen – die Hure, deren Mund wie Honig ist, die Sünden des Fleisches, die Sünden des Geistes, die Geldwechsler.


    Auf dem Höhepunkt seiner Leidenschaft schnitt er zu meiner Überraschung ein neues Thema an: »Aber ich bin heute nicht zu euch zurückgekehrt, um von den kleinen Sünden kleiner Leute zu sprechen. Nein! Ich bin gekommen, euch von schrecklichem Teufelswerk zu berichten, und ich rufe euch auf, rüstet euch und kämpft! Armageddon ist nahe! Erhebt euch, meine Heerscharen, und zieht in die Schlacht des Herrn! Denn Satan ist über euch! Er ist hier! Hier unter euch! Heute Abend hier im Fleisch! Mit der List der Schlange hat er sich bei euch eingeschlichen, indem er die Gestalt des Stellvertreters Gottes annahm! Ja! Er hat sich verkleidet als der inkarnierte Prophet!


    Erschlagt ihn! Erschlagt seine Mietlinge! Im Namen Gottes, vernichtet sie alle!«
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    »Bruehler von der Stimme Gottes«, sagte der Psychoperator leise. »Sie senden nicht mehr, und die Explosion wird sich in ungefähr dreißig Sekunden ereignen. Sie werden versuchen, sich zurückzuziehen, bevor das Gebäude in die Luft geht. Viel Glück! Ende.«


    Huxley murmelte etwas und verließ den jetzt dunklen großen Schirm. Die kleineren Schirme, die Schauplätze überall im Land zeigten, waren verwirrend, aber ermutigend. An allen Orten kam es zu Aufständen. Ich sah mir das an, immer noch sprachlos, und versuchte zu erkennen, wer Freund und wer Feind war. In der Hollywood Bowl brandete die Menge die Bühne hinauf und überrannte durch ihre bloße Masse die dort sitzenden Funktionäre und Kirchenleute, die zu Tode getrampelt wurden. Am Rand der Bowl waren zahlreiche Wachen stationiert, und so etwas hätte einfach nicht passieren dürfen. Aber statt des mörderischen Flankenfeuers, das man erwartet hätte, gab es nur einen kurzen Strahl aus dem Dreibein, das auf dem Hang nordöstlich der Bühne montiert war. Dann wurde der Kanonier erschossen – offensichtlich von einem Kameraden.


    Unser riskanter Angriff auf den Propheten hatte einen Erfolg, der alle Erwartungen übertraf. Wenn die Regierungsstreitkräfte sich überall so auflösten wie in der Hollywood Bowl, ging es für uns nicht mehr darum zu kämpfen, sondern eine vollzogene Tatsache zum Dauerzustand zu machen.


    Der Bildschirm, der Hollywood zeigte, ging aus, und ich wechselte zu einem anderen über. Auch in Portland, Oregon, wurde gekämpft. Ich sah Männer mit weißen Armbinden, der einzigen Uniform, die wir uns für die Stunde X zugestanden hatten – aber nicht alle Gewalttätigkeit ging von unsern Brüdern mit den Armbinden aus. Ein bewaffneter Proktor fiel unter bloßen Fäusten und stand nicht wieder auf.


    Botschaften und erste Berichte gingen ein, jetzt, wo wir unser eigenes Funkgerät benutzen konnten – jetzt, wo wir uns endlich, endlich gezeigt hatten. Ich sah nicht länger die Bildschirme an, sondern ging zu meinem Chef, um ihm bei der Verarbeitung der Nachrichten zu helfen. Ich war ganz benommen und sah im Geist immer noch das unglaubliche Gesicht des Propheten – beider Propheten. Wenn es mich emotional aufgewühlt hatte, was mochte das Volk denken? Die Frommen, die Gläubigen?


    Der erste deutliche Bericht nach den Kontaktbotschaften kam von Lucas in New Orleans:


    WIR KONTROLLIEREN DAS STADTZENTRUM, DAS KRAFTWERK UND DEN SENDER, AUFRÄUMUNGSTRUPPS BESETZEN POLIZEISTATIONEN, BUNDESTRUPPEN HIER DURCH ANSPRACHE DES PROPHETEN DEMORALISIERT. SPORADISCHE KÄMPFE UNTER DEN WACHEN SELBST AUSGEBROCHEN. WENIG ORGANISIERTER WIDERSTAND. STELLEN ORDNUNG UNTER KRIEGSRECHT WIEDER HER. SO SEI ES! – LUCAS.


    Dann strömten die Meldungen herein: aus Kansas City, Detroit, Philadelphia, Denver, Boston, Minneapolis – allen größeren Städten. In Variationen erzählten sie dieselbe Geschichte: Der Aufruf unseres synthetischen Propheten, gefolgt von der Stilllegung aller regulären Kommunikationswege, hatte aus den Regierungsstreitkräften einen Körper ohne Kopf gemacht, der um sich schlug und gegen sich selbst wütete. Die Macht des Propheten hatte sich auf Aberglauben und Täuschung gegründet; wir hatten den Aberglauben gegen ihn gekehrt, um ihn zu vernichten.


    Die Logensitzung jener Nacht war die aufregendste, der ich jemals beigewohnt habe. Wir tagten im Kommunikationsraum, und der Komm-Boss spielte den Sekretär und gab die einlaufenden Botschaften immer sofort an General Huxley weiter, der als Meister im Osten saß. Ich wurde aufgerufen, als Zweiter Wächter Platz zu nehmen, eine Ehre, die mir nie zuvor widerfahren war. Der General musste sich einen Hut ausleihen, und er war ihm auf lächerliche Weise zu klein. Aber das machte nichts – weder vorher noch nachher habe ich ein so eindrucksvolles Ritual miterlebt. Uns allen kamen die altehrwürdigen Worte aus dem Herzen, als sprächen wir sie zum ersten Mal. Und konnte es eine schönere Unterbrechung geben als die Meldung, dass Louisville unser war? Jetzt kam der Wiederaufbau; nach einer endlosen Zeit der Planung konnten wir endlich ans Werk gehen.
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    Zur vorläufigen Hauptstadt wurde seiner zentralen Lage wegen St.Louis ernannt. Ich flog Huxley selbst hin. Wir übernahmen die dortige Proktoren-Basis des Propheten, die von nun an wieder Jefferson-Kaserne heißen sollte. Ebenso übernahmen wir die Gebäude der Universität und gaben ihr den Namen Washington zurück. Wenn die Einwohner die Bedeutung dieser Namen vergessen hatten, würden sie sich bald wieder daran erinnern, und hier war ein geeigneter Ort, um einen Anfang zu machen. (Erst jetzt erfuhr ich, dass Washington einer von uns gewesen war.)


    Eine von Huxleys ersten Handlungen als Militärgouverneur – er wollte sich nicht einmal »Übergangspräsident« nennen lassen – war es jedoch, alle offiziellen Verbindungen zwischen der Loge und der Armee der Freien Vereinigten Staaten zu beenden. Die Bruderschaft hatte ihren Zweck erfüllt, hatte die Hoffnungen der freien Menschen am Leben erhalten; jetzt war es Zeit, zu den alten Bräuchen zurückzukehren und Angelegenheiten der Allgemeinheit öffentlich zu behandeln. Der Befehl wurde nicht bekannt gegeben, da die Bevölkerung von uns, die wir immer eine Geheimgesellschaft gewesen waren und uns seit drei Generationen vollständig abgeschlossen hatten, eigentlich gar nicht wusste. Aber er wurde in allen Logen verlesen und aufgezeichnet und, soviel ich weiß, beachtet. Eine notwendige Ausnahme gab es: meine Heimatloge in New Jerusalem und der mit ihr zusammenarbeitende Schwesternorden, in dem Maggie Mitglied gewesen war. Denn wir hatten New Jerusalem noch nicht erobert, obwohl das ganze Land uns gehörte.


    Das war ernster, als es sich anhört. Wir hatten das Land unter militärischer Kontrolle, und alle Kommunikationszentren befanden sich in unserer Hand. Die Bundestruppen waren demoralisiert, vertrieben und zum größten Teil zerstreut oder entwaffnet und gefangen genommen. Doch das Herz des Landes hatten wir nicht. Mehr als die Hälfte der Bevölkerung stand nicht auf unserer Seite. Die Menschen waren einfach verblüfft, verwirrt und unorganisiert. Solange der Prophet am Leben war, solange der Tempel einen Sammelpunkt darstellte, war es immer noch denkbar, dass er uns den Sieg wieder entriss.


    Die Wirkung eines Betruges, wie wir ihn angewandt hatten, ist zeitlich befristet. Dann kehren die Menschen zu ihren alten Denkgewohnheiten zurück. Der Prophet und seine Kohorten waren keine Dummköpfe. Zu ihnen gehörten die größten Könner auf dem Gebiet der angewandten Psychologie, die dieser müde Planet je gesehen hat. Unsere Gegenspionage musste bald erfahren, dass sie in aller Eile ihren eigenen Untergrund perfektionierten, wobei sie sich auf die immer noch Gläubigen und jene bedeutende Minderheit stützten, die, ob gläubig oder nicht, unter dem alten Regime fett geworden war und damit rechnen musste, unter dem neuen magerer zu werden. Wir konnten diese Gegenrevolution nicht aufhalten – der Prophet war ja auch nicht imstande gewesen, uns aufzuhalten, und wir hatten unter viel größeren Schwierigkeiten gearbeitet. In den kleineren Städten und auf dem Land konnten die Spione des Propheten so gut wie offen wirken. Wir hatten kaum genug Leute, um die Fernsehsender zu bewachen – ausgeschlossen, dass wir einen Schnüffler unter jeden Tisch setzten.


    Bald war es kein Geheimnis mehr, dass wir den Aufruf zur Schlacht von Armageddon gefälscht hatten. Man sollte meinen, diese Tatsache an sich hätte jedem bewiesen, dass alle Wunder der Inkarnation Betrug gewesen waren – Fernsehtricks und nichts anderes. Das erwähnte ich Zebadiah gegenüber, und er lachte mich als naiv aus. Die Menschen glauben, was sie glauben wollen, und die Logik hat damit nichts zu tun, versicherte er mir. In diesem Fall wollten sie an ihre alte Religion glauben, die sie auf ihrer Mutter Schoß gelernt hatten; das gab ihren Herzen neue Sicherheit. Ich empfand Teilnahme für diese Leute; das verstand ich.


    Auf jeden Fall musste New Jerusalem fallen – und die Zeit arbeitete gegen uns.


    Während wir uns darüber Sorgen machten, wurde im Auditorium maximum der Universität die erste konstitutionelle Versammlung abgehalten. Huxley eröffnete sie, lehnte wiederum den ihm durch Akklamation angebotenen Titel eines Präsidenten ab und erklärte kurz, alle seit der Amtseinsetzung von Präsident Nehemiah Scudder erlassenen Gesetze seien außer Kraft und nichtig. Von Neuem gälten die alte Verfassung und die Bill of Rights, abgesehen von einer vorübergehend notwendigen militärischen Kontrolle. Der einzige Zweck dieser Versammlung, so sagte er, sei es, vernünftige Methoden zur Wiederherstellung der alten freien demokratischen Prozesse auszuarbeiten. Verfassungsänderungen, falls erforderlich, müssten warten, bis freie Wahlen abgehalten seien.


    Dann reichte er Novak den Hammer und ging.


    Ich hatte keine Zeit für die Politik, aber einmal drückte ich mich vor der Arbeit und hörte mir von einem der hinteren Plätze den größten Teil einer Nachmittagssitzung an, weil Zebadiah mir den Tipp gegeben hatte, es sei ein bedeutendes Feuerwerk zu erwarten. Einer von Novaks brillanten jungen Männern führte einen Film vor. Ich sah davon nur den Schluss, aber es schien mir mehr oder weniger ein Standard-Instruktionsfilm zu sein, der die Geschichte der Vereinigten Staaten zusammenfasste, die bürgerliche Freiheit diskutierte, die Pflichten eines Bürgers in einer freien Demokratie erklärte – inhaltlich das Gegenteil von dem, was ständig in den Ausbildungsstätten des Propheten gezeigt worden war, aber unter Verwendung der gleichen Techniken, die seit Langem in jeder Schule des Landes bekannt waren. Der Film endete, und der brillante junge Mann – ich kann mich nicht an seinen Namen erinnern, vielleicht, weil er mir unsympathisch war. Stokes? Nennen wir ihn also Stokes. Stokes begann zu sprechen.


    »Dieser Reorientierungsfilm«, begann er, »ist natürlich völlig nutzlos, um einen Erwachsenen zu konditionieren. Seine Denkgewohnheiten sind viel zu eingefahren, als dass etwas so Simples wie dies sie beeinflussen könnte.«


    »Warum haben Sie dann unsere Zeit damit verschwendet?«, rief jemand.


    »Bitte! Trotzdem ist dieser Film für Erwachsene gedacht – vorausgesetzt, der Erwachsene ist vorher in einen empfänglichen Geisteszustand versetzt worden. Hier ist der Prolog …« Der Schirm wurde wieder hell. Er zeigte eine einfache und schöne ländliche Szene mit sehr erholsamer Musik. Ich konnte mir nicht denken, worauf Stokes hinauswollte, aber es war beruhigend. Mir fiel ein, dass ich in den letzten vier Nächten nicht viel Schlaf bekommen hatte – ja, eigentlich erinnerte ich mich nicht, wann mir das letzte Mal eine richtige Nachtruhe vergönnt gewesen war. Ich ließ mich zurücksinken und entspannte mich.


    Den Wechsel von der ländlichen Szene zu abstrakten Mustern bemerkte ich nicht. Ich glaube, die Musik ging weiter, aber zu ihr kam eine Stimme, warm, beruhigend, monoton. Die Muster umkreisten mich, und langsam versank … ich … in … dem … Schirm …


    Dann sprang Novak auf und stellte den Projektor mit einem Fluch ab. Ich erwachte und erschrak furchtbar; es war dieses entsetzliche Gefühl, das einen zum Weinen bringt. Novak sprach scharf, aber gedämpft mit Stokes – und dann wandte Novak sich uns allen zu. »Aufstehen!«, befahl er. »Arme heben! Tief einatmen. Schütteln Sie Ihrem Nebenmann die Hand! Schlagen Sie ihm auf den Rücken! Kräftig!«


    Wir taten es, und ich kam mir albern vor. Dazu ärgerte ich mich. Noch vor einem Augenblick war mir so wohl zumute gewesen, und jetzt wurde ich an den Berg von Arbeit erinnert, den ich abtragen musste, sollten mir heute Abend auch nur zehn Minuten für Maggie bleiben. Ich wollte mich verdrücken, aber der b.j.M. hatte von Neuem das Wort ergriffen.


    »Wie Dr. Novak betont hat …« – es klang jetzt etwas weniger selbstsicher –, »ist es nicht nötig, den Prolog bei diesem Auditorium zu benutzen, da Sie keine Reorientierung brauchen. Aber bei diesem Film kann man sich darauf verlassen, dass er, eingesetzt mit der vorbereitenden Technik und in einigen Fällen vielleicht mit einer leichten Dosis einer hypnotischen Droge, bei dreiundachtzig Prozent der Bevölkerung eine optimale politische Empfangsbereitschaft erzeugt. Das ist an einer genügend großen Testgruppe demonstriert worden. Der Film selbst repräsentiert die Arbeit mehrerer Jahre, in denen die persönlichen Schilderungen des Übertritts fast eines jeden – und bestimmt eines jeden in diesem Raum! – analysiert wurden, der sich unserer Organisation anschloss, solange sie noch im Untergrund war. Das Irrelevante ist eliminiert, das Wesentliche ist abstrahiert worden. Was bleibt, wird einen gläubigen Jünger des Propheten in einen freien Menschen umwandeln – vorausgesetzt, er sieht den Film, wenn er empfänglich für Suggestionen gemacht worden ist.«


    Darum also war jeder von uns aufgefordert worden, seine Seele zu entblößen! Es kam mir ganz vernünftig vor. Gott wusste, dass wir auf einer Zeitbombe saßen, und wir konnten nicht darauf warten, dass jeder Trottel sich in eine heilige Diakonisse verliebte und dadurch aus seinem altgewohnten Trott gerissen wurde; so viel Zeit war nicht. Aber ein älterer Mann, den ich nicht kannte, war auf der anderen Seite des Hörsaals aufgesprungen. Er sah wie Mark Twain aus, ein zorniger Mark Twain. »Herr Vorsitzender!«


    »Ja, Kamerad? Nennen Sie Ihren Namen und Distrikt!«


    »Sie wissen, wer ich bin, Novak – Winters aus Vermont. Haben Sie diesen Plan genehmigt?«


    »Nein.« Das war eine eindeutige Erklärung.


    »Er ist einer von Ihren Jungs.«


    »Er ist ein freier Bürger. Ich habe die Vorbereitung des Films und die Forschungsarbeit, die ihm vorausging, überwacht. Die Suggestionstechniken hat die von ihm geleitete Forschungsgruppe entwickelt. Ich bin gegen seine Idee, stellte ihm aber die Zeit zur Verfügung, sie vorzutragen. Ich wiederhole, er ist ein freier Bürger und kann frei sprechen, ebenso wie Sie.«


    »Darf ich jetzt sprechen?«


    »Sie haben das Wort.«


    Der alte Mann richtete sich auf und schien anzuschwellen. »Also werde ich sprechen! Meine Herren … meine Damen … Kameraden! Ich bin seit mehr als vierzig Jahren dabei – mehr Jahre, als dieser junge Spund auf der Welt ist. Ich habe einen Bruder, der als Mensch ebenso viel wert ist wie ich, aber wir haben viele Jahre nicht mehr miteinander gesprochen – weil er ehrlich an die etablierte Religion glaubt und mich der Ketzerei verdächtigt. Nun will dieser Bubi mit seiner vorspringenden Stirn und seinen wirbelnden Lichtern meinen Bruder ›konditionieren‹, um ihn ›politisch zuverlässig‹ zu machen.«


    Er schnaufte asthmatisch und fuhr fort: »Freie Menschen werden nicht ›konditioniert‹! Freie Menschen sind frei, weil sie störrisch und bockbeinig sind und es vorziehen, auf ihre eigene Art zu ihren eigenen Vorurteilen zu gelangen – und sie sich nicht löffelweise von einem selbst ernannten Geistesklempner eingeben lassen wollen! Sollen wir gekämpft, sollen unsere Brüder ihr Blut vergossen und ihr Leben verloren haben, nur um die Bosse zu wechseln? Ich sage euch, an unserm ganzen Unglück sind nur die Werke ebendieser Geistesklempner schuld. Sie haben jahrelang studiert, wie man einen Menschen satteln und reiten kann. Mit Werbung und Propaganda und solchen Dingen begannen sie, und sie haben es bis zu dem Punkt perfektioniert, wo das, was früher einmal ein einfacher, ehrlicher Schwindel war, wie ihn zum Beispiel ein Verkäufer benutzte, zu einer mathematischen Wissenschaft wurde, der ein einfacher Mensch hilflos ausgeliefert ist.« Er wies mit dem Finger auf Stokes. »Ich sage Ihnen, der amerikanische Bürger braucht keinen Schutz vor irgendetwas – ausgenommen vor Leuten wie ihm.«


    »Das ist lächerlich!«, fuhr Stokes auf, und seine Stimme klang ziemlich schrill. »Sie würden auch Kindern keinen Sprengstoff in die Hand geben. Und im Augenblick ist das Stimmrecht Sprengstoff.«


    »Die Amerikaner sind keine Kinder.«


    »Sie könnten ebenso gut Kinder sein – die meisten von ihnen.«


    Winters sah sich im Saal um. »Verstehen Sie, was ich meine, Freunde? Er ist ebenso bereit, Gott zu spielen, wie der Prophet es war. Ich sage, gebt ihnen ihre Freiheit, gebt ihnen ihre Rechte als freie Menschen und Kinder Gottes. Wenn sie eine neue Katastrophe herbeiführen, sind sie selbst schuld – aber uns steht es nicht zu, an ihren Gehirnen herumzupfuschen.« Von Neuem rang er nach Atem; Stokes blickte verächtlich drein. »Wir können die Welt für unsere Kinder nicht sicher machen, und für Erwachsene auch nicht – und Gott hat uns nicht beauftragt, es zu tun.«


    Novak fragte freundlich: »Sind Sie fertig, Mr. Winters?«


    »Jawohl.«


    »Und Sie haben auch Gelegenheit gehabt, Ihre Meinung zu sagen, Stokes. Setzen Sie sich!«


    Ich musste gehen und schlüpfte zur Tür hinaus. So verpasste ich, was eine wirklich dramatische Szene gewesen sein muss, wenn man Sinn für so etwas hat. Ich habe keinen Sinn dafür. Der alte Mr. Winters fiel tot um, ungefähr als ich die Außentreppe erreicht hatte.


    Novak ließ trotzdem keine Vertagung zu. Es wurden zwei Resolutionen verabschiedet: Kein Bürger dürfe ohne seine schriftliche Zustimmung einer Hypnose oder psychomanipulativen Techniken unterzogen werden, und bei den ersten Wahlen dürfe das Stimmrecht nicht von religiösen oder politischen Tests abhängig gemacht werden.


    Ich weiß nicht, wer recht hatte. Bestimmt hätte es uns das Leben in den nächsten paar Wochen leichter gemacht, wenn wir uns darauf hätten verlassen können, dass das Volk geschlossen hinter uns stand. Wir mochten im Augenblick die Herrscher sein, aber wir trauten uns bei Nacht kaum, in Gruppen von weniger als sechs Mann in Uniform eine Straße hinunterzugehen.


    O ja, wir hatten jetzt Uniformen – beinahe genug, dass jeder von uns eine bekommen konnte, aus dem billigstmöglichen Material und in den Standardgrößen der Army, entweder zu groß oder zu klein. Meine war zu eng. Sie waren jenseits der kanadischen Grenze eingelagert gewesen, und wir steckten unsere eigenen Leute so schnell wie möglich hinein. Ein um den Arm gebundenes Taschentuch genügt nicht.


    Außer unseren einfachen pulverblauen Arbeitsanzügen gab es verschiedene andere Uniformen zu sehen, zum Beispiel von den Freiwilligen-Brigaden aus dem Ausland und ein paar indianischen Einheiten. Die Mormonen-Bataillone hatten ihre eigene Kluft, und außerdem trugen sie alle Bärte. Wenn sie in den Kampf zogen, sangen sie das lange verbotene »Come, Come, Ye Saints!«. Utah war der eine Staat, um den wir uns keine Sorgen zu machen brauchten, jetzt, wo die Heiligen der letzten Tage ihren geliebten Tempel zurückbekommen hatten.


    Die Uniform der Katholischen Legion war besonders gut von den anderen zu unterscheiden, was ganz praktisch war, da kaum einer von ihnen Englisch sprach. Die Soldaten der Heilsarmee kleideten sich anders als wir, da sie eine rivalisierende Untergrundbewegung gewesen waren und unseren coup d’état übel nahmen – wir hätten warten sollen. Josuas Armee aus den Paria-Reservationen im Nordwesten (einschließlich Freiwilliger aus aller Welt) kam in einem Aufzug daher, den man nur als exotisch bezeichnen kann.


    Huxley hatte das taktische Kommando über alle. Aber es war keine Armee; es war ein Sauhaufen.


    Hoffnung gab uns nur die Tatsache, dass die Armee des Propheten nicht groß gewesen war, nicht einmal zweihunderttausend Mann, eher eine Polizeitruppe als eine Armee, und von dieser Zahl war es nur wenigen gelungen, sich nach New Jerusalem durchzuschlagen und die Palast-Garnison zu verstärken. Sonst gab es keine Leute, die der Prophet hätte rekrutieren können, denn da die Vereinigten Staaten seit mehr als einem Jahrhundert keinen Krieg mit anderen Nationen mehr geführt hatten, befanden sich unter den immer noch Gläubigen keine Veteranen.


    Aber uns ging es ebenso. Die meisten unserer Soldaten taugten gerade noch dazu, Fernsehsender und andere Schlüsselinstitutionen im Land zu bewachen, und schon dafür waren es zu wenige. New Jerusalem anzugreifen hieß, den Boden des Fasses abzukratzen.


    Genau das taten wir, und dabei erstickten wir unter Ladungen von Papier, die die Zeit im alten Generalhauptquartier rückblickend ruhig und friedlich erscheinen ließ. Ich hatte jetzt dreißig Büroangestellte unter mir, und ich wusste nicht, was die Hälfte von ihnen tat. Eine Menge Zeit verbrachte ich damit, sehr bedeutende Bürger, die helfen wollten, daran zu hindern, in Huxleys Zimmer vorzudringen.


    Ich erinnere mich an einen Vorfall, der keine Routine, aber allein für mich wichtig war. Meine Chefsekretärin kam mit einem sehr merkwürdigen Gesichtsausdruck herein. »Colonel«, sagte sie, »Ihr Zwillingsbruder ist draußen.«


    »Wie bitte? Ich habe keine Brüder.«


    »Ein Sergeant Reeves«, ergänzte sie ihre Mitteilung.


    Er kam herein, wir schüttelten uns die Hände und tauschten Albernheiten aus. Ich freute mich wirklich sehr, ihn zu sehen, und erzählte ihm von all den Aufträgen, die ich für ihn hereingeholt und wieder verloren hatte. Ich entschuldigte mich mit den Wechselfällen des Krieges und setzte hinzu: »In Kansas City habe ich einen neuen Kunden gewonnen – Emery, Bird & Thayer. Bei Gelegenheit sollten Sie sich dort melden.«


    »Das werde ich tun. Danke.«


    »Ich wusste gar nicht, dass Sie Soldat sind.«


    »Bin ich eigentlich auch nicht. Aber ich übe mich in dieser Tätigkeit, seit meine Reiseerlaubnis … äh … verloren ging.«


    »Das tut mir leid.«


    »Es braucht Ihnen nicht leidzutun. Ich habe gelernt, mit einem Laser umzugehen, und inzwischen bin ich auch ziemlich gut im Handgranatenwerfen. Ich bin der Operation Grundgestein zugeteilt worden.«


    »Das Codewort ist streng geheim!«


    »Ach ja? Das sollten Sie den Jungen sagen; sie scheinen es nicht zu wissen. Jedenfalls bin ich dabei. Sie auch? Oder dürfte ich das nicht fragen?«


    Ich wechselte das Thema. »Wie gefällt Ihnen das Soldatenspielen? Wollen Sie Berufssoldat werden?«


    »Oh, es gefällt mir gut – aber so gut nun auch wieder nicht. Das bringt mich auf den Grund meines Kommens, Colonel. Wollen Sie es?«


    »Wie bitte?«


    »Wollen Sie später in der Army bleiben? Sie könnten es sicher zu etwas bringen, mit Ihrem Background – während man mich nicht einmal Messing polieren lassen würde, wenn der Spaß einmal vorbei ist. Sollten Sie jedoch aus irgendeinem Grund keine Lust dazu haben, würde es mich interessieren, was Sie vom Textilgeschäft halten.«


    Das überraschte mich, aber ich antwortete: »Nun, um die Wahrheit zu sagen, es hat mir großen Spaß gemacht – zumindest das Verkaufen.«


    »Gut. Meine alte Stellung habe ich natürlich verloren, und da habe ich mir ernsthaft überlegt, ob ich mich nicht als Vertreter für Textilwaren selbstständig machen soll. Ich werde einen Partner brauchen. Wie wär’s?«


    Ich dachte nach. »Ich weiß nicht«, sagte ich langsam. »Bisher habe ich über die Operation Grundgestein noch nicht hinausgedacht. Vielleicht bleibe ich wirklich bei der Army – obwohl die Offizierslaufbahn für mich nicht mehr die Anziehungskraft hat wie ehedem … Es sind zu viele Kopien anzufertigen und zu beglaubigen. Aber ich weiß wirklich nicht. Ich glaube, im Grunde möchte ich einfach unter meinem eigenen Weinstock und meinem eigenen Feigenbaum sitzen.«


    »›… und niemand soll dich ängstigen‹«, ergänzte er. »Ein guter Gedanke. Es gibt jedoch keinen Grund, warum Sie nicht ein paar Stoffballen aufrollen können, während Sie dort sitzen. Die Feigenernte mag missraten. Überlegen Sie es sich!«


    »Das werde ich tun. Ganz gewiss.«
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    Maggie und ich heirateten an dem Tag vor dem Angriff auf New Jerusalem. Unsere Flitterwochen dauerten zwanzig Minuten, in denen wir auf der Feuertreppe vor meinem Büro Händchen hielten. Dann flog ich Huxley zur Sammelstelle. Ich würde beim Angriff mit im Flaggschiff sein. Zwar hatte ich um Erlaubnis gebeten, als Pilot einer Düsenmaschine eingesetzt zu werden, aber das war abgelehnt worden.


    »Warum, John?«, hatte Huxley gefragt. »Dieser Kampf wird nicht in der Luft entschieden. Auf dem Boden müssen wir siegen.«


    Wie üblich hatte er recht. Wir hatten wenige Flugzeuge und noch weniger Piloten, denen man vertrauen konnte. Ein Teil der Maschinen des Propheten war am Boden sabotiert worden; eine nicht unbeträchtliche Anzahl war nach Kanada und sonst wo entkommen und jetzt dort interniert. Mit dem, was wir besaßen, hatten wir den Palast und den Tempel regelmäßig bombardiert, nur damit die Leute dort die Köpfe unten behielten.


    Aber ernstlich schaden konnten wir ihnen auf diese Weise nicht, und beide Seiten wussten es. Der Palast, so dekorativ er über der Erde war, stellte wahrscheinlich die stärkste bombensichere Festung dar, die je gebaut worden ist. Er war so angelegt, dass sogar beim Volltreffer einer Atombombe die Menschen in den tiefsten Tunneln nicht gefährdet sein würden – und man konnte sicher sein, dass das der Ort war, wo der Prophet sich aufhielt. Sogar die oberirdischen Bauteile waren verhältnismäßig immun gegen gewöhnliche Sprengbomben, wie wir sie verwendeten.


    Atombomben benutzten wir aus drei Gründen nicht: Erstens besaßen wir keine, zweitens hatte es, soviel bekannt war, in den Vereinigten Staaten seit dem Johannesburger Frieden nach dem Dritten Weltkrieg keine mehr gegeben, und drittens war es uns nicht möglich, welche zu besorgen. An die Föderation konnten wir uns nicht wenden, solange wir nicht als legale Regierung der Vereinigten Staaten galten. Nun hatte uns zwar Kanada anerkannt, Großbritannien aber nicht, und ebenso wenig der Nordafrikanische Staatenbund. Brasilien schwankte noch; man hatte einen Chargé d’affaires nach St.Louis geschickt. Aber auch wenn wir schon in die Föderation aufgenommen gewesen wären, ist es höchst unwahrscheinlich, dass man uns eine Massenvernichtungswaffe zur Beseitigung eines internen Konflikts zur Verfügung gestellt hätte.


    Letztlich hätten wir eine Atombombe aber auch dann nicht benutzt, wenn sie uns in den Schoß gelegt worden wäre. Nein, wir waren keine Memmen. Aber eine Atombombe, direkt über dem Palast abgeworfen, hätte bestimmt hunderttausend oder mehr unserer Mitbürger in der Stadt rings um den Palast getötet – und fast ebenso bestimmt dem Propheten kein Haar gekrümmt.


    Wir mussten hingehen und ihn ausgraben wie einen Hamster in seinem Bau.


    Das Rendezvous fand am Ostufer des Delaware-Flusses statt. Eine Minute nach Mitternacht zogen wir ostwärts, vierunddreißig Landkreuzer, dreizehn davon moderne Kampfwagen, die übrigen leichte Kreuzer und veraltete Einheiten – alles, was von der mächtigen Ost-Mississippi-Flotte des Propheten übrig geblieben war. Der Rest war von den früheren Kommandanten in die Luft gejagt worden. Die schweren Schiffe sollten eine Bresche in die Wälle schlagen; die leichteren Fahrzeuge eskortierten zehn gepanzerte Transporter mit den Sturmtrupps – fünftausend handverlesene Männer aus dem ganzen Land. Einige von ihnen hatten eine militärische Ausbildung zusätzlich zu dem, was wir ihnen in den letzten paar Wochen hatten beibringen können. Alle hatten an den Straßenkämpfen teilgenommen.


    Seit sechsunddreißig Stunden war New Jerusalem ununterbrochen bombardiert worden. Wir hörten unterwegs das dumpfe Wummm!, und dazu kam das Bassgrollen der Bodenschallwellen. Wir hofften, dass in letzter Zeit niemand im Palast geschlafen hatte, während unsere Truppen gerade aus einem zwölfstündigen induzierten Tiefschlaf aufgewacht waren.


    Keiner der Kampfwagen war als Flaggschiff ausgestattet, deshalb hatten wir gleich hinter dem Geschützturm eine provisorische Kommandozentrale eingebaut, indem wir die Telekamera herausrissen, um Platz für das Spürgerät und die Bildschirme zu schaffen. Ich schwitzte hinter meinen Instrumenten und hoffte zum Himmel, dass die behelfsmäßigen Schockabsorber sich bewähren würden, wenn es losging. Hinter mir eingeklemmt waren ein Psychoperator und seine Telepathen-Gruppe, acht Frauen und ein neurotischer vierzehnjähriger Junge. Im Notfall konnte jeder von ihnen vier Verbindungen halten. Ich fragte mich, ob sie es überstehen würden. Ein dünnes, blondes Mädchen hatte einen trockenen chronischen Husten und auch einen dicken Kropf am Hals.


    Wir rumpelten im Zickzack dahin. Huxley wanderte von der Kommunikations- zur Kommandozentrale und wieder zurück, ruhig wie eine Schnecke, sah mir gelegentlich über die Schulter, las eine Meldung, beobachtete den Fortschritt der Annäherung auf den Schirmen.


    Der Stapel von Meldungen neben meinem Ellbogen wuchs. Die Cherub hatte einen Schaden an der Steuerbord-Gleiskette; sie war aus der Formation ausgeschert, würde sich aber in dreißig Minuten wieder einordnen. Penoyer meldete, seine Kolonnen seien bereit, Gefechtsformation einzunehmen. Wegen des akuten Mangels an Führungstalenten befehligte Penoyer den linken Flügel und seinen eigenen Kampfwagen, während Huxley Truppenkommandeur, Kommandeur des rechten Flügels und Skipper seines eigenen Flaggschiffs war.


    Um 12 Uhr 32 erloschen die Fernsehschirme. Der Feind hatte unsere Frequenzhubmuster analysiert, sich uns angeglichen und jede Röhre in den Schaltkreisen platzen lassen. Theoretisch ist das unmöglich, doch sie hatten es geschafft. Um 12 Uhr 37 verstummten die Funkgeräte.


    Huxley ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Stellen Sie auf Lichtton um«, war alles, was er sagte.


    Der Kommunikationsoffizier war ihm zuvorgekommen. Jetzt stellten Infrarotstrahlen die akustische Verbindung von Schiff zu Schiff her. Für den größten Teil der nächsten Stunde hing Huxley über meiner Schulter und beobachtete das Wachsen der Linien, von denen jede einen sich fortbewegenden Kreuzer darstellte. Schließlich sagte er: »Ich glaube, jetzt können wir die Gefechtsformation einnehmen, John. Einige der Piloten sind nicht allzu sicher. Wir wollen ihnen Zeit lassen, sich auf ihre Positionen zu begeben, bevor noch mehr passiert.«


    Ich gab den Befehl weiter und schaltete mein Spürgerät für die nächsten fünfzehn Minuten aus. Für so viele Variable bei so hohen Geschwindigkeiten war es nicht konstruiert, und ich wollte es nicht überladen. Neunzehn Minuten später hatte sich der letzte Transporter gemeldet, ich machte eine vorläufige Aufstellung, kippte den Startschalter und gab die Korrekturdaten ein. Zwei Minuten lang stimmte ich eifrig Daten ab; meine Hände flitzten über Knöpfe und Tasten. Dann war die Maschine mit ihrer eigenen Voraussage zufrieden, und ich meldete: »Gefechtsformation eingenommen, Sir.«


    Huxley beugte sich über meine Schulter. Die Reihe war ein bisschen krumm, aber ich war stolz auf die Piloten – einige von ihnen hatten noch vor vier Wochen Frachter gefahren.


    Um drei Uhr morgens gaben wir das Warnsignal: »Kommen in Schussweite.« Auch unsere eigene Kanone wurde geladen, und der Geschützturm rumpelte.


    Um 3 Uhr 31 gab Huxley den Befehl: »Konzentrationsplan III. Gebt Feuer!«


    Unsere eigene Kanone brüllte los. Der erste Schuss wirbelte eine Staubwolke auf, die mir die Tränen in die Augen trieb. Der Rückstoß ließ den Kreuzer ein Stück auf seinen Gleisketten zurückrollen, und ich wäre fast aus dem Sattel gefallen. Ich hatte noch nie eine so große Kanone bedient, und mit so viel Wucht hatte ich nicht gerechnet. Sie hatte zusätzliche Zündkammern im Lauf, die mit dem Lauf des Geschosses elektronisch synchronisiert war. Dadurch wurde auf dem ganzen Weg nach oben der maximale Druck aufrechterhalten, und Mündungsgeschwindigkeit und Wirkung wurden sehr erhöht. Ein Nebeneffekt war der knochenerschütternde Rückstoß. Aber beim zweiten Mal war ich darauf vorbereitet. Huxley versuchte zwischen den Schüssen mithilfe des Periskops festzustellen, welchen Erfolg wir erzielten. New Jerusalem erwiderte das Feuer, hatte sich aber noch nicht auf uns eingeschossen. Wir hatten den Vorteil, dass unser Ziel stationär und uns die Entfernung bis auf den Meter genau bekannt war. Andererseits konnte auch der schwerste Landkreuzer nicht so stark gepanzert werden, wie es der Palast unterhalb seiner Zuckerbäcker-Aufbauten war.


    Huxley wandte sich vom Periskop ab und bemerkte: »Nebel, John.«


    Ich drehte mich zu dem Kommunikationsoffizier um. »Telepathen in allen Fahrzeugen: Achtung!«


    Der Befehl wurde niemals weitergegeben. Noch während ich ihn aussprach, meldete der Komm-Offizier, der Kontakt sei abgerissen. Aber der Psychoperator war bereits eifrig bei der Arbeit, und ich wusste, das Gleiche geschah in allen unseren Schiffen. Es war die übliche Maßnahme bei einem Notfall.


    Von unseren neun Telepathen arbeiteten drei – der Junge und zwei Frauen – in wachem Zustand; die anderen sechs waren Hypnos. Der Techniker verband den Jungen zuerst mit einem Telepathen in Penoyers Kreuzer. Der Rapport kam beinahe sofort zustande, und Penoyer gab durch:


    »VOR UNS TARNNEBEL. HABEN LINKEN FLÜGEL AUF PSYCHO UMGESTELLT. WELCHES VERBINDUNGSSCHEMA? – PENOYER.«


    Ich antwortete: »Relais.« Die Wissenschaft hat zwei Arten einer telepathischen Verbindung entwickelt: das Relais, bei dem eine Botschaft weitergegeben wurde, bis sie ihr Ziel erreichte, und das Kommandonetz, bei dem es eine direkte Verbindung vom Flaggschiff zu jedem Schiff unter dieser Flagge und zusätzlich eine Schiff-zu-Schiff-Verbindung zwischen benachbarten Einheiten gab. Im ersten Fall hält jeder Telepath nur eine einzige Verbindung, das heißt, er steht in Rapport mit einem einzigen anderen Telepathen. Im zweiten Fall konnte von ihnen verlangt werden, vier Verbindungen gleichzeitig zu halten. Ich wollte so lange wie möglich vermeiden, dass ihre Gehirne überladen wurden.


    Der Techniker verband die beiden anderen Wachtelepathen mit den Schiffen, die links und rechts von uns fuhren, und kümmerte sich dann um die Hypnos. Vier von ihnen brauchten Injektionen, die anderen reagierten auf Suggestion. In kurzer Zeit hatten wir Kontakt mit den Transportern und den Kreuzern der zweiten Welle sowie mit den Bombern und der Düsenmaschine, die den Beschuss beobachten sollte. Ihr Pilot meldete Sicht null und beschwerte sich, er bekomme nichts Vernünftiges auf den Radarschirm. Ich riet ihm abzuwarten. Der Morgenwind mochte den Nebel bald wegfegen.


    Aber wir waren nicht auf seine Meldungen angewiesen; wir kannten unsere Positionen beinahe auf den Zoll genau. Wir waren von einem Fixpunkt abgefahren, und jedes Mal, wenn ein Skipper eine auf der Karte verzeichnete Landmarke identifizierte, wurde für die gesamte Formation der Standort überprüft. Außerdem arbeiten die Ortungsgeräte eines Gleisketten-Kreuzers überraschend genau; die Raupen messen buchstäblich jeden Zoll des Bodens, über dem sie sich abwickeln, und ein kleines Differenzialgerät vergleicht die Werte von Steuerbord und Backbord und hält ebenso gewissenhaft die Richtung fest. Der Nebel störte uns im Grunde nicht, und wir konnten zielsicher schießen, auch wenn das Radar ausfiel. Andererseits war es so, dass der Palast-Kommandant selbst auf Radar angewiesen war, wenn er den Tarnnebel beibehielt.


    Offensichtlich funktionierte sein Radar; rings um uns schlugen Geschosse ein. Bisher waren wir nicht getroffen worden, aber wir spürten die Druckwellen, und einige der Meldungen klangen nicht fröhlich. Penoyer berichtete, die Martyr sei getroffen worden; das Geschoss hatte den Maschinenraum auf Steuerbord durchschlagen. Der Skipper hatte versucht, eine Kreuzverbindung herzustellen und mit halber Geschwindigkeit weiterzufahren, aber das Getriebe war verklemmt. Damit war der Kreuzer außer Gefecht gesetzt. Die Archangel hatte ihre Kanone überhitzt. Sie fuhr noch in der Formation, konnte aber nicht schießen, bis der Turm-Captain den Schaden behoben hatte.


    Huxley gab Befehl, auf Formation E überzugehen. Das bedeutete wechselnde Geschwindigkeit und scheinbar zufällige Kurse, die sorgfältig geplant waren, um Kollisionen zwischen den Schiffen zu vermeiden. Damit sollte die Feuerkontrolle des Feindes verwirrt werden.


    Um 4 Uhr 11 schickte Huxley die Bomber zur Basis zurück. Wir befanden uns jetzt innerhalb der Stadt, und die Wälle des Palastes erhoben sich gleich dahinter – so nahe, dass die Bomben unsere eigenen Schiffe hätten treffen können.


    Um 4 Uhr 17 wurden wir getroffen. Das obere Gleiskettengehäuse an Backbord platzte, die Geschützbank wurde beschädigt, sodass die Kanone nicht mehr gerichtet werden konnte, und der Drehturm riss auf der Rückseite von oben bis unten auf. Der Pilot starb an seinen Kontrollen.


    Ich half dem Psychoperator, den Hypnos Rauchmasken über die Köpfe zu ziehen. Huxley rappelte sich von den Bodenplatten hoch, setzte seine Rauchmaske auf und studierte die Positionen der Kreuzer auf meinem Spürgerät, eingefroren in dem Augenblick, als das Geschoss uns traf.


    »Die Benison müsste diesen Punkt in drei Minuten passieren, John. Sagen Sie ihnen, sie sollen ganz langsam fahren, an Steuerbord längsseits kommen und uns aufnehmen. Benachrichtigen Sie Penoyer, dass ich das Flaggschiff wechsele.«


    Das Umsteigen erfolgte ohne Missgeschick. Huxley, ich, der Psychoperator und seine Gruppe. Eine Telepathin war tot, von einem fliegenden Splitter getroffen. Eine fiel in tiefe Trance, aus der wir sie nicht wecken konnten. Wir ließen sie in dem aufgegebenen Kampfwagen. Dort war sie so sicher, wie sie überhaupt irgendwo sein konnte.


    Ich hatte die letzte grafische Darstellung von meinem Spürgerät abgerissen und mitgenommen. Darauf waren die zeitlich fixierten Daten für Formation E angegeben. Damit mussten wir uns behelfen, da das Spürgerät selbst nicht abmontiert und jedenfalls mit unsern Mitteln sowieso nicht mehr repariert werden konnte. Huxley studierte das Diagramm.


    »Wechseln Sie auf vollständiges Kommunikationsnetz über, John. Ich beabsichtige, in Kürze anzugreifen.«


    Ich half dem Psychoperator, die Verbindung herzustellen. Indem wir die Martyr unberücksichtigt ließen und bei Penoyers Hilfstruppen die Relais-Schaltung benutzten, machten wir den Ausfall von zwei Telepathen wett. Jetzt hielt jeder von ihnen vier Verbindungen, ausgenommen der Junge, der fünf, und das Mädchen mit dem Husten, das sechs bewältigte. Der Psychoperator machte sich Sorgen, aber das ließ sich nicht ändern.


    Ich drehte mich wieder zu General Huxley um. Er hatte sich gesetzt, und zuerst glaubte ich, er sei tief in Gedanken versunken. Dann sah ich, dass er bewusstlos war. Erst als ich ihn wecken wollte und mir das nicht gelang, bemerkte ich das Blut, das an der Stützsäule seines Sitzes hinunterlief und die Bodenplatten nässte. Ich bewegte ihn behutsam und fand einen Stahlsplitter, der nahe dem Rückgrat zwischen seinen Rippen hervorsah.


    Jemand berührte mich am Ellenbogen; es war der Psychoperator. »Penoyer meldet, dass er in vier Minuten innerhalb der Angriffsdistanz sein wird. Er bittet um Erlaubnis, die Formation zu ändern, und möchte den genauen Zeitpunkt der Durchführung wissen.«


    Huxley war außer Gefecht. Tot oder verwundet, in dieser Schlacht würde er nicht mehr mitkämpfen. Nach allen Regeln ging der Befehl jetzt auf Penoyer über, und das hätte ich ihm sofort sagen sollen. Aber wir standen unter Zeitdruck, die Formationspläne hätten drastisch geändert werden müssen, und wir wären gezwungen gewesen, Penoyer mit nur drei Telepathen in den Kampf zu schicken. Es war praktisch unmöglich.


    Was sollte ich tun? Dem Skipper der Benison den Befehl übertragen? Ich kannte den Mann. Er war unerschütterlich und fantasielos, der geborene Artillerist. Er hielt sich nicht einmal in seinem Kommandantenturm auf, sondern oben an den Feuerkontrollen. Wenn ich ihn herunterrief, würde er viele Minuten brauchen, um die Situation zu begreifen – und dann die falschen Befehle geben.


    Ohne Huxley hatte ich keine Unze an echter Autorität. Ich trug den leeren Titel eines Colonels, vor ein paar Tagen war ich noch Major, und von Rechts wegen wäre ich immer noch Legat gewesen. Alles, was ich war, war ich als Huxleys Lakai. Sollte ich Penoyer den Befehl übergeben, damit die Schlacht unter genauer Beachtung des militärischen Protokolls verloren ging? Was hätte Huxley mir befohlen, wenn er zu einer Entscheidung fähig gewesen wäre?


    Mir kam es vor, als hätte ich eine Stunde über das Problem nachgedacht. Der Chronograf zeigte dreizehn Sekunden zwischen dem Empfang von Penoyers Meldung und meiner Antwort:


    »Formation nach eigenem Ermessen ändern. Signal zum Angriff ist in sechs Minuten zu erwarten.« Sobald ich den Befehl erteilt hatte, gab ich der Verbandsstation vorn Bescheid, damit man sich um den General kümmerte.


    Ich stellte den rechten Flügel zum Angriff um und rief dann die Sweet Chariot: »Unterplan D; verlassen Sie die Formation, und begeben Sie sich auf die angewiesenen Plätze!« Der Psychoperator beäugte mich, gab meine Befehle aber weiter. Unterplan D sah vor, dass fünfhundert Mann leichter Infanterie durch den Keller des Kaufhauses, der mit dem Logenraum verbunden war, in den Palast eindrangen. Vom Logenraum aus sollten sie sich in einzelne Trupps aufteilen und vorher festgelegte Aufgaben erfüllen. Jeder Mann unserer Sturmtruppen trug sämtliche Pläne des Palastes im Gehirn eingraviert; diese fünfhundert waren zusätzlich darauf gedrillt worden, wohin sie gehen und was sie tun sollten.


    Die meisten würden fallen, aber es sollte ihnen gelingen, während des Angriffs für Verwirrung zu sorgen. Zeb hatte sie ausgebildet und befehligte sie jetzt.


    Wir waren bereit. »Alle Einheiten, fertig zum Angriff! Rechter Flügel, äußere Flanke der rechten Bastion, linker Flügel, äußere Flanke der linken Bastion! Zickzackkurs bei Höchstgeschwindigkeit bis zur Angriffsdistanz! Aufstellung für volle Feuerkonzentration! Eine Salve, dann Angriff! Bestätigen!«


    Die Bestätigungen liefen ein. Ich hielt den Blick auf mein Chronometer gerichtet, um im richtigen Augenblick den Durchführungsbefehl zu geben, als der kleine Telepath mitten in einer Meldung abbrach und sich schüttelte. Der Techniker fasste das Handgelenk des Jungen und fühlte nach dem Puls; der Junge wehrte ihn ab.


    »Ein Neuer«, sagte er. »Ich empfange ihn nicht sehr gut.« Dann legte er in singendem Tonfall los: »An kommandierenden General von Logenmeister Peter van Eyck. Greifen Sie mittlere Bastion mit voller Kraft an! Ich werde für Ablenkung sorgen.«


    »Warum die mittlere?«, fragte ich.


    »Sie ist viel stärker beschädigt.«


    Wenn das authentisch war, hatte es entscheidende Bedeutung. Aber ich war misstrauisch. War Meister Peter entdeckt worden, handelte es sich um eine Falle. Und ich konnte mir nicht vorstellen, wie er als Captain sich mitten in einer Schlacht einen Telepathen hatte besorgen können.


    »Nennen Sie die Losung!«, verlangte ich.


    »Nein, nennen Sie sie mir.«


    »Das werde ich nicht tun.«


    »Ich werde sie buchstabieren oder halbieren.«


    »Gut, buchstabieren Sie sie!«


    Er tat es, und ich war zufrieden. »Befehl zurück! Schwere Kreuzer greifen mittlere Bastion an, linker Flügel zur linken Flanke, rechter Flügel zur rechten Flanke! Hilfstruppen mit geraden Zahlen machen Ablenkungsangriff auf die rechte und die linke Bastion, die mit geraden Zahlen bleiben bei den Transportern. Bestätigen!«


    Neunzehn Sekunden später gab ich den Befehl zur Durchführung, dann brausten wir los. Es war, als fliege man ein Raketenschiff mit schmutziger, überhitzter Brennkammer. Wir krachten durch Mauerwerk, schwankten immer wieder, überschlugen uns beinahe, als wir in den Keller eines großen zerstörten Gebäudes einbrachen, und arbeiteten uns wieder hinaus. Jetzt war mir die Entscheidung aus den Händen genommen, und jeder einzelne Skipper musste selbstständig handeln.


    Als wir in die Feuerposition einschwenkten, sah ich, dass der Psychoperator die Augenlider des Jungen zurückzog. »Ich fürchte, er ist tot«, sagte er tonlos. »Ich musste ihn bei dieser letzten Schaltung zu stark überladen.« Zwei weitere Frauen waren zusammengebrochen.


    Unsere große Kanone stimmte in die letzte Salve mit ein. Dann warteten wir eine unendliche Zeit – ganze zehn Sekunden lang – und rollten weiter. Die Benison prallte mit solcher Wucht gegen den Palastwall, dass ich glaubte, sie werde zerbrechen. Aber das geschah nicht. Der Pilot hatte sofort die vorderen hydraulischen Heber ausgefahren. Langsam richtete sich der Bug auf. Wir nahmen einen so steilen Winkel ein, dass es aussah, als müsse der Kreuzer sich überschlagen. Dann fassten die Raupen, wir knirschten vorwärts und rutschten durch die Bresche im Wall.


    Von Neuem brüllte unsere Kanone los, jetzt in Kernschussweite, hinein in den inneren Palast. Mir fiel ein: Dies war genau die Stelle, wo ich Judith zum ersten Mal gesehen hatte. Der Kreis hatte sich geschlossen.


    Die Benison wütete in den Mauern, zerstörte durch ihr bloßes Gewicht. Ich wartete, bis der letzte Kreuzer Zeit gehabt hatte, in den Palast einzudringen. Dann gab ich den Befehl: »Transporter, angreifen!« Das erledigt, rief ich Penoyer an und informierte ihn, Huxley sei verwundet und er habe das Kommando.


    Mir blieb nichts mehr zu tun. Ich hatte keine Aufgabe, keine Gefechtsstation. Die Schlacht tobte rings um mich, aber ich war kein Teil davon – ich, der ich mir noch vor zwei Minuten angemaßt hatte, den Befehl zu führen.


    Ich zündete mir eine Zigarette an und fragte mich, was ich mit mir anfangen solle. Nach einem seelentröstenden Zug drückte ich sie wieder aus, kletterte zur Feuerkontrolle hoch und lugte durch die Sehschlitze nach achtern. Ein frischer Wind hatte sich erhoben und blies den Nebel weg. Der Transporter Jakob’s Ladder kam soeben durch die Bresche herein. Die Seiten klappten auf, und Reihen von Infanteristen mit schussbereiten Lasern sprangen heraus. Sporadisches Feuer empfing sie; einige fielen, aber die meisten schossen zurück und drangen in den inneren Palast ein. Die Jakob’s Ladder gab die Bresche frei, und die Ark rückte nach.


    Der Truppenkommandeur in der Ark hatte Befehl, den Propheten lebend gefangen zu nehmen. Ich eilte die Leiter im Turm hinunter, rannte durch den engen Gang zwischen den Maschinenräumen und fand ganz am Stern der Benison die Notluke zwischen den Bodenplatten. Irgendwie brachte ich sie auf. Ich schlug den Deckel zurück und steckte den Kopf nach unten. Männer rannten an den Gleisketten vorbei. Ich zog meinen Laser, ließ mich zu Boden fallen, lief zwischen den großen Raupen hinaus und versuchte, die Infanteristen einzuholen. Ja, das waren Männer aus der Ark. Ich schloss mich einem Zug an und betrat mit den anderen den inneren Palast.


    Aber der Kampf war vorbei. Wir stießen auf keinen organisierten Widerstand mehr. Dann stiegen wir hinunter und hinunter und hinunter und fanden den bombensicheren Keller des Propheten. Die Tür war offen, und er war dort.


    Aber wir nahmen ihn nicht gefangen. Die Jungfrauen hatten ihn zuerst erwischt. Er sah nicht mehr wie ein Herrscher aus. Sie hatten kaum genug übrig gelassen, um ihn bei einer Leichenschau zu identifizieren.
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